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Newsletter/Infos
 
    
 
   Möchtest du in Zukunft immer die aktuellsten Neuigkeiten über den Millionaires NightClub und andere Projekte von Emmi Winter erhalten? Dann trage dich noch heute in den Newsletter ein!
 
   Neben Ankündigungen zu neuen Romanen erwarten dich auch Hintergrundinfos und spannende Gewinnspiele. So verlose ich zum Beispiel unter allen Abonnenten einmal im Monat ein signiertes Taschenbuch oder attraktive Goodies!
 
    
 
   Interessiert? Dann klick hier, um dich zum Newsletter anzumelden:
 
    
 
   www.emmiwinter.com/newsletter
 
    
 
   Weitere Infos zu Emmi Winter und ihren Romanen sowie dem Millionaires NightClub findest du hier:
 
    
 
   www.emmiwinter.com
 
   www.facebook.com/EmmiWinterAuthor
 
   www.instagram.com/emmi_winter_autorin
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 





Über das Buch
 
    
 
   Er ist reich, er ist mächtig – und er hat alles verloren, was ihm im Leben etwas bedeutete. Nach außen hin der attraktive Geschäftsmann, der sich nur für seine Arbeit, schnelle Autos und schöne Frauen interessiert, geht es Ian Hunter in Wahrheit nur um eins: Rache.  Und dazu ist ihm jedes Mittel recht.
 
   Allison Taylor ist jung, hübsch und mit ganzer Seele Kunstrestauratorin. Als sie vom reichen Geschäftsmann Ian Hunter den Auftrag erhält, seine teure Kunstsammlung auf seinem Privatanwesen in den schottischen Highlands zu restaurieren, sieht sie die Chance, so ihren in Not geratenen Eltern zu helfen. Sie nimmt das Angebot an – und ahnt nicht, auf welch gefährliches Spiel sie sich einlässt …
 
    
 
   


 
   
  
 

Prolog
 
   Ian
 
   Damals
 
    
 
   Ein Blitz zuckte herab, kurz darauf erklang ein tiefes Donnergrollen. Ich wandte mich vom Fenster ab. Wie schnell das Wetter doch manchmal umschlagen konnte. Als wir Brighton erreichten, herrschte noch strahlender Sonnenschein, und kein Wölkchen trübte den Himmel über dem Ärmelkanal.
 
   Sophie und ich waren sofort ganz begeistert von dem Küstenstädtchen. Von dem Pier mit dem großen Riesenrad und dem Royal Pavillion, der im indischen Stil erbaut worden war. Vor allem aber hatte uns begeistert, dass wir hier frei sein konnten.
 
   Einfach nur frei.
 
   Keine Eltern, die uns irgendwelche Vorschriften machten. Keine Freunde, die auf uns Einfluss nahmen. Wir waren einfach durchgebrannt, und Brighton sollte die erste Station in unserem neuen Leben sein.
 
   Doch wir sind kaum in das billige, etwas schäbige Pensionszimmer in einem kleinen Ort nicht weit entfernt von Brighton gezogen, schon hing der Haussegen bei uns schief.
 
   Ich wandte mich vom Fenster ab.
 
   Sophie hatte die Arme in die Seiten gestemmt und funkelte mich wütend an. »So habe ich mir das nicht vorgestellt, Ian«, nörgelte sie. »Ich weiß, wir haben nicht viel Kohle, aber das hier … und dann noch so weit von Brighton weg …« Sie machte eine alles umfassende Geste. »Ian, so kann ich nicht leben!«
 
   »Verdammt, Sophie!« Ich schüttelte den Kopf. »Das ist doch alles nur vorübergehend. Sei doch froh, dass wir endlich von zu Hause weg sind, und sei nicht so schrecklich oberflächlich!«
 
   »Was?« Sie starrte mich an. »Oberflächlich? Sag mal, hast du sie noch alle?«
 
   »Wie würdest du dein Verhalten denn nennen?«, schoss ich sofort zurück. »Wenn dir das alles hier nicht passt, kannst du ja zu deiner Familie zurückgehen. Ich halte dich jedenfalls nicht auf.«
 
   »Weißt du was, das mache ich auch!« Sie schnappte sich meinen Autoschlüssel von der hässlichen alten Kommode, auf der ich ihn vorhin abgelegt hatte.
 
   Ich funkelte sie an. »Was soll das werden, wenn es fertig wird?«
 
   Sie schwang ihren Rucksack – ihr einziges Gepäckstück – über die Schulter und stürmte zur Tür. »Das war alles von Anfang an eine idiotische Idee. Mach’s gut, Ian. Ich bin weg.«
 
   Und dann ging sie wirklich zur Tür hinaus, begleitet von Blitz und Donner.
 
   Kopfschüttelnd setzte ich mich aufs Bett. Die würde schon wiederkommen, daran zweifelte ich keine Sekunde. Wenn sie erst einmal ein bisschen Dampf abgelassen hatte, würde sie reumütig wieder auf der Matte stehen …
 
   Das zumindest dachte ich anfangs noch. Und nach einer Stunde oder zwei war ich auch noch nicht wirklich beunruhigt. Doch es wird immer später, und der Regen trommelte immer heftiger gegen die Fensterscheiben unseres Pensionszimmers. Gegen Mitternacht bekam ich es langsam mit der Angst zu tun. Ich wollte mich auf die Suche nach Sophie machen – aber wie? Und wo sollte ich anfangen? Sie hatte das Auto, ich kannte mich in diesem Kaff nicht aus und hatte keine Ahnung, wo sie hingefahren sein könnte.
 
   Ich versuchte immer wieder, sie anzurufen, erreiche aber nur die Mailbox.
 
   Sophie, Sophie, wo steckst du bloß?
 
   Mit beiden Händen fuhr ich mir durchs Haar. Warum war ich bloß so fies zu ihr gewesen? Sie war doch auch völlig durch den Wind wegen dem Stress mit unseren Familien.
 
   Als mein Handy plötzlich vibrierte und Sophies Nummer auf dem Display erschien, ging ich natürlich sofort ran.
 
   »Sophie, Gott sei Dank! Ich …«
 
   »Entschuldigung, aber mit wem spreche ich bitte?«, fiel mir eine unbekannte Stimme ins Wort.
 
   »Ian«, erwiderte ich. »Ian Hunter. Wer sind Sie, und warum haben Sie Sophies Telefon?«
 
   »Mr. Hunter, ich muss Ihnen leider mitteilen, dass die junge Frau, die dieses Telefon bei sich hatte, in einen tragischen Unfall verwickelt wurde. Sie ist auf regennasser Fahrbahn mit einem anderen Wagen zusammengestoßen. Der Unfallgegner ist geflüchtet. Sie ist jetzt hier bei uns im Krankenhaus, und die Ärzte tun alles, was in ihrer Macht steht, aber es sieht nicht gut aus.«
 
   »Wo?«, fragte ich nur. Ich fühlte mich innerlich wie taub. Sophie verletzt? Lieber Gott, bitte lass das nicht wahr sein!
 
   Mit dem Taxi fuhr ich in die Klinik. Es war mir völlig egal, dass dabei der letzte Rest unserer Ersparnisse draufging. Ich wollte nur zu Sophie. Für sie da sein. Doch als ich in die Notaufnahme stürmte, waren Sophies Eltern da, die offensichtlich ebenfalls über Sophies Telefonspeicher ausgemacht worden waren.
 
   Ihre Blicke waren eisig, und mir schlug eine Welle der Verachtung entgegen. Doch das kümmerte mich nicht. Jetzt zählte nur Sophie.
 
   »Wie geht es ihr?«, fragte ich ihre Mutter.
 
   »Es würde ihr gut gehen, wenn sie dich nie getroffen hätte!«, fauchte sie zornig. »Du hast unsere Tochter ins Unglück gestürzt! Du allein bist schuld, und …«
 
   Plötzlich trat ein Arzt zu uns. Ich sah seiner Miene gleich an, dass er keine guten Nachrichten brachte. Das Blut in meinen Adern verwandelte sich in Eis. 
 
   Nein, nein, nein, nein, nein!
 
   »Es tut mir wirklich leid«, begann der Mann zu sprechen. »Sophies Verletzungen waren einfach zu schwer. Wir konnten sie und das Kind leider nicht retten.«
 
   Keine Ahnung, wie ich es schaffte, nicht zusammenzubrechen. Nicht retten … tot … und …
 
   Kind?
 
   Was für ein Kind?
 
   »Meine Tochter war schwanger?«, fragte Sophies Mutter aufgebracht. »Das ist alles nur deine Schuld«, schrie sie mich an. »Deine!«
 
   Ich kann mich nicht erinnern, wie ich das Krankenhaus verließ. Es regnete noch immer in Strömen, und ich stand einfach nur da und konnte es nicht glauben. 
 
   Tränen vergoss ich keine. Für Trauer gab es in meinem Herzen keinen Platz mehr, denn von diesem Moment an war da nur noch ein Gedanke. 
 
   Rache!
 
   


 
   
  
 

1.
 
   Ian
 
    
 
   Ihr nackter Hintern ist das Letzte, was ich von der Kleinen, mit der ich die Nacht verbracht habe, sehe.
 
   Wenn ich jetzt die Suite verlasse und mich auf den Weg ins Büro mache, wird es laufen, wie es immer läuft: In spätestens ein paar Stunden wacht sie auf, zieht sich an und begibt sich auf die Suche nach mir. Eine Mitarbeiterin des Clubs, zu dem die Suite gehört, wird ihr mitteilen, dass ich zu einem dringenden Meeting musste und aufgrund meines engen Zeitplans auch keine Möglichkeit für weitere Treffen sehe. Daraufhin wird sie höchstwahrscheinlich mit gespielter Gefasstheit und betont erhobenem Kopf von dannen ziehen. In Wahrheit aber wird sie am Boden zerstört sein, weil sie sich Dinge von unserer gemeinsamen Nacht versprochen hat, auf die ich ihr nie auch nur ansatzweise Hoffnung gemacht habe.
 
   Tja, so sind sie, die Millionärsjägerinnen. Sexy, gut im Bett und vor allem ziemlich naiv. Ich muss es wissen, schließlich bin ich Multimillionär und damit Objekt der Begierde genau dieser Frauen.
 
   Ich wende mich ab. An der Tür angekommen, bleibe ich dann aber doch noch einmal stehen und blicke zurück zu der Kleinen, die splitterfasernackt auf dem Bauch in meinem Kingsize Bett liegt. Dieser Hintern ist einfach eine Augenweide. Herrlich klein, straff und wohlgeformt. Schön eng war sie dort auch. Das ist ja im Grunde auch der Vorteil beim Analsex. Viel enger, viel mehr Reibung. Wobei ich natürlich nicht nur anal mache. Wie sagen wir Männer immer so schön? Eine Frau muss dreilochbegehbar sein, dann wird es auch nicht so schnell langweilig. Und langweilig war diese Nacht weiß Gott nicht. Nach unzähligen Nummern ist die Kleine erst in der Früh eingeschlafen – völlig ermattet, während ich noch immer fit und voller Tatendrang bin.
 
   Mein Blick klebt noch ein Weilchen an den hübschen Bäckchen. Wirklich nicht von schlechten Eltern, dieser Arsch. Wobei ich keine Ahnung habe, wer die Eltern der Kleinen sind. Ich weiß ja nicht mal, wer sie überhaupt ist. Ihren Namen hat sie mir wahrscheinlich genannt, aber bei so was höre ich gar nicht richtig hin. Was sind schon Namen – und wen interessieren die?
 
   Ich verlasse die Suite. Der Fahrstuhl bringt mich siebzehn Stockwerke nach unten, und als ich kurz darauf den Wolkenkratzer verlasse, in dem sich der angesagteste Club Londons befindet, erwartet mich das, was einen in London so oft erwartet, wenn man ins Freie tritt: Regen.
 
   Vor mir am Straßenrand steht eine schwarze Stretch-Limousine. Jetzt dürfen Sie dreimal raten, wem die gehört. Richtig, mir natürlich. Und ich muss auch nicht lange warten, da kommt auch schon Carl, mein Chauffeur, mit einem aufgespannten Schirm auf mich zugeeilt. Den Schirm hat er aber nicht etwa dabei, um sich selbst vor dem Regen zu schützen – sondern mich. Da Carl kleiner ist als ich, muss er seinen rechten Arm ganz schön nach oben strecken, um den Schirm in angemessenem Abstand über meinen Kopf zu halten, während wir zum Wagen eilen.
 
   Dort öffnet er mir die hintere Seitentür, und ich steige ein.
 
   Kurz darauf nimmt Carl hinter dem Steuer Platz, dreht sich um und sieht mich durch die heruntergelassene Trennscheibe an. »Wie geht es Ihnen heute, Sir?«, erkundigt er sich.
 
   »Bestens, Carl. Bitte bringen Sie mich auf direktem Weg ins Büro.«
 
   »Sehr wohl, Sir.«
 
   Damit lässt er die Trennscheibe hochfahren. Ich lehne mich zurück, schließe die Augen und denke noch einmal an die vergangene Nacht zurück, die im Millionaires NightClub ihren Anfang nahm – wie immer, wenn ich Sex will und dafür eine geeignete Gespielin suche.
 
   Denn genau dafür ist dieser Club da: für Millionäre, die Sex wollen.
 
   Dabei ist der Millionaires NightClub nicht etwa ein Bordell oder etwas in der Richtung. Sondern einfach ein Club, in dem Männer wie ich für viel Geld Mitglied werden können. Zwei Millionen Pfund kostet die Mitgliedschaft – pro Jahr. Eine Investition, die sich zweifelsohne lohnt, denn der Club hat jede Menge zu bieten: eine angenehme Atmosphäre, gut ausgestattete Barbereiche, einen eigenen Kasinobereich – und jede Menge Räumlichkeiten, in denen man Sex haben kann, wie zum Beispiel abgetrennte Nischen oder den legendären Darkroom, einen großen dunklen Raum, in dem es praktisch immerzu heiß hergeht. Auch eine der Suiten, die sich in den Etagen oberhalb des Clubs befinden, kann man anmieten, was ich dauerhaft getan habe.
 
   Bei den Frauen, die man in diesem Club aufreißt, den sogenannten Gästen, handelt es sich um It-Girls und Millionärsjägerinnen, die einiges auf sich nehmen müssen, um eine Eintrittskarte für den Club zu erhalten, denn hier kommt nicht jeder rein. Ein aufwändiges Anmeldeverfahren, das einer Bewerbung gleicht, stellt sicher, dass hier nur Frauen Zutritt bekommen, die ein lupenreines Führungszeugnis und nicht die Absicht haben, irgendwelche Details über den Club und dessen Mitglieder an die Öffentlichkeit zu tragen.
 
   So können wir Millionäre dann Spaß haben, ohne uns Sorgen machen zu müssen.
 
   Die Kleine, die jetzt immer noch im Bett in meiner Suite liegt, ist mir gestern dann auch ziemlich schnell aufgefallen. Kein Wunder, so, wie sie aussah: bauchfreies Top, Hotpants und High Heels betonten alle Vorzüge ihrer perfekten Figur.
 
   Sofort war mir klar, dass ich sie wollte, und wenn ich eine Frau will, bekomme ich sie auch. Immer. Und so machten wir es uns dann kurz darauf mit einer Flasche Champagner in einer der abgetrennten Nischen im Loungebereich des Clubs gemütlich. Antesten nenne ich das, und das mache ich immer so. Ich bin doch nicht bekloppt und nehme eine direkt mit nach oben in meine Suite, wo sie sich dann womöglich als Niete im Bett entpuppt.
 
   In der Nische habe ich die Kleine dann also erst mal ein bisschen abgegriffen. Wir haben geknutscht, dann durfte sie anblasen, und spätestens da wurde mir klar, mit der Kleinen keinen Fehlgriff gemacht zu haben.
 
   Also haben wir den Club verlassen und sind nach oben in meine private Suite gefahren, wo wir es dann in sämtlichen Stellungen die ganze Nacht hindurch getrieben haben.
 
   Bei dem Gedanken daran wird mein Schwanz direkt wieder hart, aber ein Blick aus dem Seitenfenster verrät mir, dass es sich jetzt nicht lohnt, noch kurz Hand anzulegen, denn wir nähern uns bereits The Shard, dem wohl bekanntesten Hochhaus Londons und gleichzeitig höchstem Gebäude Europas. Das mit elftausend Scheiben verglaste Gebäude ist pyramidenförmig aufgebaut und läuft zur Spitze hin schmal zu. Während sich in den oberen vierundvierzig Stockwerken Restaurants und Touristenattraktionen befinden, sind die unteren achtundzwanzig Etagen für Büros gedacht.
 
   Im vierzehnten Stockwerk befindet sich das Büro von Hunter Estates.
 
   Ian Hunter bin ich, Hunter Estates ist mein Unternehmen.
 
   Mein Unternehmen, das ich mir selbst im Schweiße meines Angesichts aufgebaut habe und das mich zum Multimillionär gemacht hat.
 
   »Wir sind da, Sir«, erklingt es da auch schon aus der Gegensprechanlage.
 
   Carl stoppt den Wagen, und nachdem er mir kurz darauf die Tür geöffnet hat und ich ausgestiegen bin, gehe ich geradewegs auf den Eingang des Gebäudes zu. Wobei es sich dabei natürlich um einen anderen Eingang handelt als den, der für die Besucher der Restaurants und Attraktionen gedacht ist.
 
   Als mich der Aufzug einige Zeit später in den vierzehnten Stock gebracht hat und ich den Empfangsraum meines Unternehmens betrete, empfängt mich hektische Betriebsamkeit: Ich höre Telefone klingeln, sehe Mitarbeiter, die eilig an mir vorbeilaufen, und Cathy, die Empfangsdame, die gerade einen Anruf entgegennimmt und sich Notizen macht.
 
   Zufrieden nicke ich. Diese Atmosphäre ist genau das, was mir guttut und mich aus dem Sex-Modus reißt. Hier wird Geld verdient. Viel Geld. So soll es sein.
 
   Ich nicke Cathy zu, während ich seitlich am Empfangstresen vorbeigehe und auf die Tür dahinter zusteuere. Gleich darauf betrete ich mein Büro. Mein Heiligtum, mein Zuhause. Sozusagen. Klar habe ich noch ein richtiges Zuhause, genauer gesagt sogar mehrere, aber wenn ich nicht gerade vorhabe, irgendeine Braut flachzulegen, fühle ich mich genau hier am wohlsten.
 
   Fünfunddreißig Quadratmeter, auf denen sich nichts als ein riesiger Schreibtisch, ein Flatscreen, eine Sitzecke und eine Bar befinden. Was braucht man mehr?
 
   Ach ja, die Dartscheibe nicht zu vergessen. Die hängt an der Wand neben meinem Schreibtisch und wird von mir immer dann genutzt, wenn ich mich mal nicht konzentrieren kann, aufgeregt bin oder einfach mal Frust ablassen muss und gerade keinen Sex haben kann. Und wenn eine wichtige Entscheidung bevorsteht. Es mag albern klingen, aber ein paar Pfeile zu werfen, hilft mir bei so etwas immer. Es erdet mich irgendwie, beruhigt mich. Ein Relikt aus der Kindheit. So was hab ich schon immer gemacht, wenn es in der Schule, mit Mädchen oder den Eltern Probleme gab.
 
   Ich trete hinter meinen Schreibtisch, stelle mich vor die Fensterfront und lasse für einen Augenblick den Ausblick über das morgendliche London auf mich wirken. Ich liebe diese Stadt. Liebe sie seit dem Tag, an dem ich herkam. Diese Stadt schläft nie, es ist immer was los, und genau das ist der Grund, weshalb sie mir gut tut. Leben, Action, Stress, Sex … all das hält mich von dem ab, was gefährlich für mich und mein Wohlbefinden ist.
 
   Es hält mich davon ab, nachzudenken.
 
   Nachzudenken über das, was einmal war und nie wiederkommen wird.
 
   »Mr. Hunter?«
 
   Die Stimme von Debbie, meiner persönlichen Assistentin, reißt mich aus meinen Gedanken.
 
   Ich drehe mich nicht mal um, ich weiß auch so, welches Bild mich erwarten würde: das einer gestresst wirkenden dreißigjährigen Frau, dunkle Haare, leicht übergewichtig, im mausgrauen Businesskostüm, mit Headset, in den Händen ein Stapel Unterlagen.
 
   »Legen Sie das, was ich unterschreiben soll, einfach auf den Tisch, Debbie.«
 
   »Jawohl, Sir.« Ich höre Schritte, dann ein dumpfes Geräusch, als Debbie die Unterschriftenmappe auf dem Schreibtisch ablegt.
 
   »Und, Sir?«
 
   Ich drehe mich noch immer nicht um. »Ja, Debbie? Was gibt’s denn noch?«
 
   »Nun, zwei Punkte, Sir. Zum einen möchte der Bürgermeister von Talston-on-Sea wissen, was Sie denn nun mit dem Objekt, das Sie dort erworben haben, zu tun gedenken. Er … drängelt ziemlich, Sir. Er meint, dass er Ihnen sehr entgegengekommen ist, indem er Ihnen das Grundstück ohne Fragen überlassen hat, aber so langsam müsste er wiss…«
 
   »Hopkins hat mir das Grundstück überlassen, weil ich ihm mehr Geld auf den Tisch gelegt habe, als er je in seinem Leben gesehen hat«, stelle ich klar. »Und zwar unter der Bedingung, dass ich mit dem Grundstück tun und lassen kann, was immer ich will. Erinnern Sie ihn daran, Debbie.«
 
   Ein hörbares Schlucken. »Jawohl, Sir.«
 
   »Und der zweite Punkt?«, frage ich, weiterhin ohne mich umzudrehen.
 
   »Nun, Sir, es geht um sie … Sie ist wieder da.«
 
   Ich runzele die Stirn. »Wer ist wieder da, Debbie?«
 
   »Sie, Sir. Allison Taylor.«
 
   Jetzt drehe ich mich um. Ausdruckslos starre ich Debbie an. »Seit wann?«
 
   »Sie ist vor einer halben Stunde mit ihrem Gepäck in London angekommen.«
 
   »Und warum erfahre ich das erst jetzt?«
 
   »Sir, wie schon gesagt: Sie ist erst vor einer halben Stunde angekommen.«
 
   »Wie lautete meine Anweisung, Debbie?«
 
   Sie räuspert sich angestrengt. »Sie sagten, dass Sie sofort unterrichtet werden möchten, wenn Miss …«
 
   »Sofort, genau das sagte ich! Und sofort bedeutet: spätestens in der Sekunde, in der Miss Taylor ankommt!«
 
   Sie senkt den Blick. »Entschuldigung, Sir.«
 
   Meine Worte haben sie kleinlaut werden lassen. Gut so! Ich hasse es, wenn meine Anweisungen nicht ernst genommen werden.
 
   »Melden Sie sich bei Miss Taylor, sobald sie ihre Unterkunft bezogen hat. Bieten Sie ihr ein Vorstellungsgespräch an. Allerdings nicht hier in der Firma. Es geht schließlich eher um ein privates Jobangebot.«
 
   »Wo soll das Treffen stattfinden, Sir?«
 
   »Im Club, Debbie.«
 
   Sie reißt die Augen auf. »Im … Club? Sie meinen …«
 
   »Den Millionaires NightClub, richtig. Sie wissen doch, dass ich wichtige Geschäftstermine immer dort wahrnehme.«
 
   »Schon, aber bisher immer nur mit …«
 
   »Männlichen Geschäftspartner, ich weiß.« Der Grund dafür ist einfach: Selbst die härtesten Geschäftspartner werden weich wie Butter, wenn man sie zu einem Meeting in den Millionaires NightClub einlädt. Und sobald sie dann eine hübsche nackte Braut auf dem Schoß haben, unterschreiben sie alles, was man ihnen vorlegt. Diese Narren! »Der Club ist die richtige Umgebung für dieses Gespräch, Debbie. Glauben Sie mir.«
 
   Der erste Streich, sozusagen.
 
   »Wie Sie meinen, Sir. Wann soll das Gespräch stattfinden?«
 
   »Noch heute.«
 
   »Sehr wohl, Sir.« Debbie nickt und eilt davon.
 
   Ich atme tief durch, trete an meinen Schreibtisch und öffne die oberste Schublade. Heraus nehme ich einen Farbausdruck in der Größe eines Fotos. Das Bild zeigt eine junge, hübsche Frau.
 
   Allison Taylor.
 
   Bei dem Ausdruck handelt es sich um ein Bild aus ihrem Instagram-Profil. Sie lächelt in die Kamera, ihr schlankes Gesicht mit den blauen Augen und dem strahlenden Ausdruck wird von langem blondem Haar umrahmt.
 
   Ja, hübsch ist sie wirklich. Nein, nicht nur hübsch. Sie ist schön, wunderschön. Zu dumm, dass ihr diese Schönheit nicht weiterhelfen wird.
 
   Ich nehme den Ausdruck, versehe ihn mit einem Klebestreifen und gehe damit hinüber zu meiner Dartscheibe. An die hefte ich das Bild, und zwar so, dass sich das Gesicht der Frau direkt über der Mitte befindet.
 
   Dann nehme ich einen Dartpfeil und trete einige Schritte zurück.
 
   Kurz ziele ich, dann saust der Pfeil auch schon zischend durch die Luft – und landet mitten zwischen Allison Taylors Augen.
 
   Volltreffer.
 
   Nun, in Wahrheit werde ich ihr natürlich keinen Pfeil zwischen die Augen jagen. Aber ich werde sie trotzdem zerstören. Sie und ihre gesamte Familie.
 
   Die Zeit der Rache ist gekommen.
 
   Endlich.
 
   


 
   
  
 

2.
 
   Allison
 
    
 
   »Ich kann dir gar nicht sagen, wie froh ich bin, dass ich erst mal bei dir wohnen darf«, stoße ich hervor und löse mich aus der Umarmung meiner Freundin Jacky. »Ich hätte sonst echt nicht gewusst, wo ich hin soll. So knapp, wie ich bei Kasse bin, könnte ich eine eigene Wohnung auf keinen Fall bezahlen!«
 
   Jacky lacht. »Bei den Preisen ist das aber auch kein Wunder.« Dann wird sie ernst. »Wie war es bei dir zu Hause?«
 
   Ich senke den Blick. Mein Zuhause … das ist in Talston-on-Sea, einem kleiner Ort in der Nähe von Brighton. Meine Eltern führen dort ein Hotel, nicht sehr groß, aber durch die Nähe zu Brighton in perfekter Lage. Viele Touristen übernachten bei uns, obwohl sie eigentlich nach Brighton wollen, wo es aber viel teurer ist. Also reservieren sie bei uns und müssen dann zwar für die Dauer ihres Aufenthaltes zwanzig Minuten Fahrt in Kauf nehmen, wenn sie nach Brighton an den Strand wollen, sparen aber im Gegenzug jede Menge Geld.
 
   Dort bin ich also aufgewachsen und habe von klein auf mit im Hotel angepackt. Als Kind war das natürlich keine richtige Arbeit. Da haben meine Eltern mich spielerisch in das Hotelleben mit einbezogen. Wir wohnten ja in einem Anbau direkt neben dem Hauptgebäude, und so war ich praktisch immer mitten drin. Habe den Gärtnern bei ihrer Arbeit geholfen (oder ihnen wahrscheinlich eher noch mehr Arbeit bereitet), habe meine Eltern bei der Gästebetreuung geholfen (oder die Gäste wahrscheinlich eher genervt), und am allerliebsten war ich in der Küche, wenn Rachel, unsere Köchin, an heißen Sommertagen frische Limonade oder an kalten Wintertagen heiße Schokolade gemacht hat.
 
   Als Jugendliche habe ich dann neben der Schule richtig mitgearbeitet. Ganz im Gegensatz zu meinem Bruder übrigens. Michael, sieben Jahre älter als ich, heute also zweiunddreißig, hat sich nie im Hotelbetrieb eingebracht, sondern hockte entweder auf seinem Zimmer oder war mit Freunden unterwegs. Nun, meine Eltern gingen wohl immer davon aus, dass ich nach der Schule voll im Familienunternehmen einsteige, doch ich hatte immer einen anderen großen Traum. Als ich ihnen schließlich mitteilte, dass ich eine Ausbildung als Restauratorin machen wolle, reagierten sie aber keineswegs empört, sondern unterstützten mich in meinem Vorhaben. Ich ging nach London und machte dort zunächst ein Praktikum und dann eine Ausbildung zur Restauratorin. Da ich meinen Eltern sehr dankbar war, dass sie mich so unterstützten, half ich ihnen weiterhin an freien Tagen und am Wochenende im Hotel. Kümmerte mich vor allem um die Buchführung, Bankangelegenheiten und sämtlichen anderen Papierkram. Als meine Mutter zeitweise ziemlich krank war, packte ich noch mehr mit an, und es wurde wirklich stressig für mich.
 
   Zu stressig. So stressig, dass ich einen folgenschweren Fehler beging.
 
   Einen Fehler, den ich unbedingt wieder gutmachen muss.
 
   »Nicht so gut«, beantworte ich Jackys Frage nun. »Meine Eltern …« Ich schüttele den Kopf. »Sie wissen einfach nicht, wie lange sie das alles noch stemmen können. Deshalb muss ich unbedingt so schnell wie möglich einen neuen Auftrag bekommen. Und mach dir keine Sorgen, mich zu lange am Hals zu haben – ich fange gleich morgen an, alles abzuklappern, versprochen. Bei jeder Galerie, jeder historischen Sehenswürdigkeit in London stehe ich auf der Matte, so lange, bis ich einen Job habe. Versprochen.«
 
   »Mach dir wegen mir keinen Stress«, sagt Jacky, und ihr ist anzusehen, dass sie es ehrlich meint. »Meine Bude ist zwar klein, aber ich freue mich richtig darauf, mal etwas Gesellschaft zu haben. Und wozu sind Freunde schließlich da? In schweren Zeiten hilft man sich, oder etwa nicht?« Sie seufzt. »Und leicht hattest du es ja nun wahrlich nicht in den letzten Monaten. Erst der Brand bei deinen Eltern, dann die Sache mit Rick …«
 
   Ich schließe die Augen, als die Erinnerungen über mich hereinbrechen. Nichts Neues für mich. Jeden Tag denke ich daran. Fast ein Jahr ist das alles nun schon her, doch für mich fühlt es sich so an, als ob sich erst gestern alles zugetragen hat. Was eindeutig an den Folgen dieser Verkettung unglücklicher Umstände liegt. Und vor allem daran, dass es das eigentlich gar nicht war – eine Verkettung unglücklicher Umstände. Denn bei so etwas gibt es normalerweise keinen Schuldigen.
 
   In diesem Fall aber gibt es den sehr wohl. Und den sehe ich jeden Tag, wenn ich in den Spiegel schaue.
 
   Mich.
 
   »Sei mir nicht böse«, sage ich nach einem Räuspern, »aber darüber möchte ich jetzt nicht so gerne sprechen …«
 
   »Natürlich«, sagt Jacky mitfühlend. »Klar doch. Sowieso: Komm du erst mal in Ruhe an. Nimm deine Sachen mit und ruh dich ein bisschen aus, ja?«
 
   Meine Sachen. Natürlich. Die paar, die ich dabei habe. Ich nehme meinen Koffer, den ich neben mir abgestellt habe, und folge Jacky ins Wohnzimmer.
 
   »Ich fürchte allerdings, das Sofa ist nicht der bequemste Ort zum Schlafen. Ich könnte auch schauen, ob ich irgendwo ein Gästebett …«
 
   »Kommt gar nicht infrage!«, sage ich sofort. »Mach dir bloß nicht noch mehr Mühe mit mir.« Ich setze mich aufs Sofa. »Und was hast du eigentlich? Das ist doch perfekt!«
 
   Sie lächelt etwas unglücklich. »Na ja, wenn du meinst … Ich mache uns jetzt erst einmal einen Tee, okay?«
 
   »Du bist ein Schatz«, sage ich und lehne mich zurück.
 
   Ein Schatz ist Jacky wirklich. Als ich sie gefragt habe, ob ich eine Weile bei ihr in London wohnen kann, um mich von hier um einen neuen Auftrag als Restauratorin zu bemühen, hat sie ohne jedes Zögern zugesagt. Dafür bin ich ihr wirklich dankbar. Ich brauche diese Zeit hier dringend. Vor Ort ist es in diesem Berufsfeld wesentlich einfacher, sich zu bewerben, als von zu Hause aus, und außerdem … Ich muss zugeben, dass ich froh über etwas Abstand bin. Zwar wird daheim auch weiterhin jede helfende Hand gebraucht, aber nach den letzten Monaten konnte ich einfach nicht mehr, und an einen gutbezahlten Job zu kommen, ist jetzt wichtiger. Denn inzwischen gibt es keinen Zweifel mehr, dass der Betrieb meiner Eltern – ihr Lebenswerk – die nächsten Monate ohne zusätzliche Einnahmen nicht überleben wird. Der Sommer ist fast zu Ende, im Herbst werden die Besucherzahlen schon deutlich sinken, im Winter wird es dann noch weniger …
 
   Hinzu kommt, dass meine Eltern mal wieder überhaupt nicht an sich selbst denken. Sie haben mich förmlich weggeschickt, damit ich in London eine Arbeit finde. Aber nicht etwa, weil sie wissen, was ich mit dem Geld vorhabe, dass ich damit dem Hotel helfen will, nein.
 
   »Du musst dein eigenes Leben leben, Kind«, hat mein Vater gesagt. »Du musst dir wieder selbst etwas aufbauen. Denk an dich und nicht an dieses Hotel.«
 
   So ist er. Mein Vater. Nein, so sind sie – meine Eltern. Denken an mich, obwohl ich diejenige bin, die die Familie überhaupt erst in diese katastrophale Lage gebracht hat.
 
   Durch meine Unachtsamkeit.
 
   Wahrscheinlich wird es noch ein Akt, meine Eltern dazu zu bringen, das Geld, das ich durch einen neuen Job hoffentlich bald verdienen und zur Seite legen kann, überhaupt anzunehmen.
 
   Und vor allem hoffe ich, dass es dann noch nicht zu spät ist. Und genau deshalb ist es wichtig, so bald wie möglich einen wirklich gutbezahlten Auftrag an Land zu ziehen. Das Problem ist, dass es in London zwar jede Menge zu restaurieren gibt, aber auf der anderen Seite gibt es eben auch viele Restauratoren, die genauso scharf auf Aufträge sind wie ich.
 
   Der Klingelton meines Handys reißt mich aus meinen Gedanken. Ich ziehe das Telefon aus meiner Tasche, in Erwartung, dass es sich bei dem Anrufer um meine Mutter handelt, die hören will, ob ich gut angekommen bin.
 
   Doch statt Mum steht auf dem Display eine mir unbekannte Nummer.
 
   Ich runzele die Stirn, nehme das Gespräch dann aber rasch an. Womöglich geht es um eine meiner Bewerbungen? Denn ganz untätig war ich diesbezüglich natürlich in der letzten Zeit auch nicht und habe mich bei einigen Einrichtungen schon schriftlich beworben.
 
   »Ja?«, melde ich mich knapp.
 
   »Deborah Hanson von Hunter Estates«, erklingt eine freundliche Frauenstimme am anderen Ende der Leitung.
 
   Hunter Estates? Ich denke angestrengt nach, aber die Firma sagt mir nichts.
 
   »Miss Taylor, die Frage mag überraschend für Sie kommen, aber mein Boss, Mr. Hunter, lässt fragen, ob Sie gegenwärtig noch Kapazitäten frei haben. Es ginge um die Restauration einiger sehr wertvoller Kunstgegenstände. Zum größten Teil handelt es sich dabei um Gemälde, aber auch um Büsten und Skulpturen. Wären Sie daran interessiert, Miss Taylor?«
 
   Ich schlucke. Das klingt ja zu schön, um wahr zu sein. »Ich … Ja, natürlich. Aber woher …«
 
   »Falls Sie sich fragen, wie mein Boss auf Sie gekommen ist, müssen Sie ihn das schon selbst fragen. Am besten gleich heute Abend bei einem persönlichen Gespräch. Da könnten dann auch alle anderen Fragen geklärt werden. Hätten Sie heute Zeit, Miss Taylor?«
 
   »Ja, natürlich!«, platze ich heraus und beiße mir im nächsten Moment auf die Lippe. Allzu sehr sollte ich wohl besser nicht zeigen, wie verzweifelt ich auf der Suche nach einem Job bin, oder?  »Ich meine, das ist natürlich schon sehr kurzfristig …«, füge ich hinzu.
 
   »Dessen sind wir uns natürlich bewusst, Miss Taylor. Nur ist es eben so, dass Mr. Hunter diesen Auftrag sehr dringend zu vergeben hat, und …«
 
   »Ist schon in Ordnung«, sage ich dann doch schnell. »Kein Problem.«
 
   »Sehr schön, Miss Taylor. Dann würde Mr. Hunter Sie heute gern gegen Abend treffen. Allerdings nicht in der Firmenzentrale, sondern im Millionaires NightClub.«
 
   »Mill…«
 
   »Der Club befindet sich in direkter Nähe zum Hyde Park, Miss Taylor. Ich würde Ihnen dann gleich die genaue Anschrift und alle Informationen per Textnachricht zukommen lassen. Passt es Ihnen um siebzehn Uhr?«
 
   »Ja, das wäre …«
 
   »Gut, Miss Taylor, dann bedanke ich mich bei Ihnen und richte Ihnen Mr. Hunters beste Grüße aus.«
 
   Ehe ich noch etwas erwidern kann, ist die Leitung unterbrochen.
 
   Ich lasse die rechte Hand sinken und starre ungläubig das Handy an. Du meine Güte, denke ich. Ist das so eine Art Wunder? Aber noch sollte ich mich besser nicht zu früh freuen. Dazu weiß ich einfach zu wenig. Was heißt wenig? Ich weiß überhaupt nichts. Alles, was ich habe, sind Fragen: Wer ist dieser Mr. Hunter? Wie kommt er auf mich? Wieso will er, dass ich seine Kunstschätze restauriere? Um was handelt es sich dabei genau? Und vor allem: Was springt für mich dabei raus?
 
   »Hallo, jemand zu Hause?«
 
   Jackys Stimme reißt mich aus meinen Gedanken. Ich habe gar nicht mitbekommen, dass sie schon wieder den Raum betreten hat, aber das hat sie offenbar, sonst könnte sie jetzt nicht mir gegenüber auf dem Sessel sitzen, zwischen uns auf dem Couchtisch zwei Tassen dampfenden Tees.
 
   Ich sehe sie an. »Hm?«
 
   »Na«, sie lacht, »du wirktest eben so, als seist du überall sonst, nur nicht hier.« Sie deutet mit einem Nicken auf das Handy in meiner Hand. »War irgendwas?«
 
   Ich räuspere mich. »Ein Anruf«, sage ich nachdenklich.
 
   »Hoffentlich keine schlechten Nachrichten!«
 
   »Nein, nein, ganz und gar nicht sogar.«
 
   »Na, da bin ich froh«, sagt Jacky und nippt an ihrem Tee. »Davon hast du in der letzten Zeit auch wirklich genug gehabt. Ich …«
 
   »Ein Jobangebot«, stoße ich noch immer ungläubig hervor. »Ich habe soeben ein Jobangebot bekommen.«
 
   »Ist nicht wahr!« Jacky sieht mich aus großen Augen an. »Da bist du kaum wieder in London, und schon geht’s los? Wahnsinn! Von wem denn? Von einer der Firmen, bei denen du dich im Vorfeld beworben hast?«
 
   »Das ist ja das Verrückte – nein. Ehrlich gesagt, ich hab noch nie zuvor von der Firma gehört. Hunter Estates. Der Boss da will offenbar, dass ich einige Kunstgegenstände restauriere und hat mich zu einem Vorstellungsgespräch eingeladen.«
 
   »Der Boss himself?« Jetzt werden Jackys Augen noch größer. »Ian Hunter? Der Ian Hunter?«
 
   »Kennst du den?«, frage ich erstaunt. »Ich hab noch nie von ihm gehört.«
 
   »Wundert mich nicht. Bei deiner Aversion gegenüber der Klatschpresse … Jedenfalls, der Typ ist einer der heißesten Millionäre Londons. Ach was, er ist sicher mit Abstand der heißeste Millionär von London. Mitte dreißig, absolut sexy … Die Frauen liegen ihm zu Füßen, die Presse berichtet, dass er jede Nacht eine andere hat, und mit seinem Geld wirft er natürlich nur so um sich.«
 
   Na toll. Das sind genau die Typen, die ich verabscheue. Leute, die mit Geld um sich werfen und sich für die Größten halten. Ab und zu hatte ich schon mit so Leuten zu tun, aber eher selten. Vorwiegend habe ich bisher für öffentliche Einrichtungen wie Kirchen und Museen gearbeitet. Aber eigentlich ist es auch egal. Schließlich muss und werde ich ja sicher nichts weiter mit Hunter zu tun haben. Ich meine, auch wenn ich diesen Auftrag bekommen sollte, was ja noch gar nicht in Stein gemeißelt ist, werde ich ihn sicher kaum mal zu Gesicht bekommen. Es sucht ja keine persönliche Assistentin, sondern eine Kunstrestauratorin.
 
   Wobei ich mich immer noch frage, wie er ausgerechnet auf mich gekommen ist.
 
   Egal. Ich bin nicht in der Situation, wählerisch sein zu können. Sollte ich diesen Job also tatsächlich bekommen, und sollte er gut bezahlt sein, werde ich ihn auf jeden Fall annehmen. Mir bleibt ja überhaupt keine andere Wahl.
 
   »Wann hast du denn dein Vorstellungsgespräch? Dann können wir ja zusammen hin und hinterher im Shard was trinken. Die haben nette Bars.«
 
   »The Shard? Wieso ausgerechnet da?«
 
   »Na, weil da die Firmenzentrale von Hunter Estates ist.«
 
   »Ach so. Aber nein, da soll ich nicht hinkommen.«
 
   »Nein?«
 
   Ich schüttele den Kopf, beuge mich vor und nippe auch an meinem Tee. Zwar haben wir Sommer, aber draußen herrscht so ein verregnetes Mistwetter, dass etwas Heißes guttun. Außerdem beruhigt es die Nerven. »Ich soll heute Abend zu einem Club kommen.«
 
   »Club?« Jacky zieht die Brauen zusammen. »Was denn für ein Club?«
 
   Was hatte die Frau am Telefon gesagt? Ach ja. »Millionaires NightClub oder so.« Ich zucke die Achseln. »Sagt mir nichts.«
 
   Jetzt reißt Jacky auch noch den Mund auf. Einen Moment lang sitzt sie so da und starrt mich wie einen Alien an. »Ist jetzt nicht dein Ernst, oder? Millionaires NightClub?«
 
   »Ja, genau.«
 
   »Und das sagt dir nichts?« Sie winkt ab. »Wobei, klar, du liest ja keine Klatschmagazine. Na, dann will ich dich mal aufklären, Süße: Der Millionaires NightClub ist der angesagteste Club Londons. Mitglied werden kann nur, wer männlich und Millionär ist. Die Gäste sind allesamt weiblich und handverlesen. Und was da drin abgeht …« Sie schüttelt den Kopf. »Bist du sicher, dass du da wirklich ein Vorstellungsgespräch hast? Eins für einen Job als Restauratorin?«
 
   »Klar, als was denn sonst?«
 
   »Keine Ahnung. Aber wenn es stimmt, was man in den Zeitungen so über diesen Club liest, dann geht es da drin nur um eins.«
 
   »Ach ja? Und um was?«
 
   »Sex.«
 
   Jetzt bin ich es, die große Augen bekommt. »W… was?«
 
   »Na ja, wie gesagt, ich weiß ja nicht, ob das alles so stimmt«, wiegelt Jacky etwas verlegen ab. »Aber was man so liest …«
 
   »Ja?«
 
   »Na ja, da soll es ganz schön heiß her gehen. Die Millionäre sind an den weiblichen Gästen eben nur interessiert, um sie zu vernaschen – entweder in einer der Suiten oder gleich an Ort und Stelle. In den Separees oder dem sagenumwobenen Darkroom.«
 
   Ich schlucke. »Darkroom?«
 
   »Ja, das soll so ein stockdunkler Raum sein, in dem da jeder mit jedem … Sex hat.« Sie winkt hastig ab. »Aber das ist bestimmt nur Gerede. Wirklich bekannt ist nämlich nichts über diesen Club. Die Millionäre geben nicht mal zu, dass sie da Mitglied sind, und die Gäste müssen Verschwiegenheitsvereinbarungen unterschreiben und verpflichten sich, nichts, aber auch rein gar nichts an die Öffentlichkeit dringen zu lassen, sonst drohen hohe Geldstrafen. Und mal ehrlich, wenn das da so ein … Sextreff wäre, dann würde da doch sicher kein Typ Vorstellungsgespräche abhalten.«
 
   Ich nicke. Ja, das klingt logisch. Ist bestimmt alles nur Gerede.
 
   Trotzdem ist mir jetzt irgendwie komisch zumute, und als ich kurz darauf die Textnachricht mit den Einzelheiten zum Termin bekomme, hämmert mein Herz wie blöde. Noch schlimmer wird es, als ich kurz darauf den Fehler mache, nach Ian Hunter zu googeln. Die Bilder, die ich dabei zu sehen bekomme, zeigen einen verflucht gutaussehenden Mann, dem die Frauen sicher scharenweise zu Füßen liegen. Groß und durchtrainiert, ein Traum von einem Mann.
 
   Von jetzt an kann ich nur noch an einen unverschämt sexy Millionär denken – und an den sagenumwobenen Darkroom.
 
   Ganz toll, wirklich.
 
    
 
   Daran hat sich auch nichts geändert, als ich um zwanzig vor fünf vor dem Wolkenkratzer stehe, in dem sich der Millionaires NightClub befindet.
 
   Während der Fahrt mit der Tube – innerhalb der Londoner City immer noch das beste Fortbewegungsmittel – hatte ich die ganze Zeit das Bild von Ian Hunter im Kopf, das mich vom Display meines Smartphones angeguckt hat, als ich Stunden zuvor seinen Namen googelte. Das kurze schwarze Haar, das kantige Gesicht, diese unglaublich dunklen Augen …
 
   Hyde Park Corner bin ich ausgestiegen, mit wackeligen Beinen, bin über die Straße gegangen, praktisch direkt auf mein Ziel zu. Als ich jetzt am Wolkenkratzer hochblicke, bekomme ich noch weichere Knie, allerdings nicht, weil dieses Gebäude so riesig und eindrucksvoll ist, sondern weil ich wieder an diesen ominösen Darkroom denken muss und daran, was Jacky noch so über diesen Club erzählt hat.
 
   Die Frage aller Fragen ist: Warum, zum Teufel, bestellt man jemanden zum Vorstellungsgespräch in einen solchen Club?
 
   Die Frage hat auch Jacky nicht losgelassen. Sie äußerte sogar den Verdacht, dass mich nur irgendjemand veralbern will. Daher rief sie kurzerhand in der Firmenzentrale von Hunter Estates an. Gab vor, ich zu sein und sich noch einmal über die Details erkundigen zu wollen, da »mir mein Handy versehentlich in die Toilette gefallen ist«.
 
   Oh Mann, ich hätte sie im ersten Moment erwürgen können. Wie stehe ich denn jetzt da? Als die Frau, die ihr Handy ins Klo fallen lässt. So was macht doch sofort die Runde!
 
   Andererseits weiß ich nun zumindest, dass diese Sache kein Fake ist, denn die Dame vom Empfang bei Hunter Estates hat alles haargenau bestätigt.
 
   Wobei ich auch keine Ahnung hätte, wer ein Interesse daran haben könnte, mich auf diese Weise zu verarschen. Feinde habe ich nämlich keine.
 
   Höchstens Rick …
 
   Ich schüttele den Kopf. Rick, mein Ex, hat sich zweifelsfrei als das größte Arschloch unter dieser Sonne erwiesen. Aber was hätte er davon, mir eins auszuwischen?
 
   Ich ziehe mein Smartphone aus meiner Handtasche und werfe einen Blick aufs Display. Nicht, weil ich sehen will, ob ich eine Nachricht bekommen habe, sondern wegen der Uhrzeit. Eine Uhr habe ich nämlich nicht, dafür nutze ich mein Handy. Na ja, geht wohl den meisten Menschen heutzutage so. Haben Sie noch eine Armbanduhr?
 
   Jedenfalls ist es inzwischen zehn vor fünf. Also noch zehn Minuten bis zu dem Treffen. Da ich nicht weiß, wie groß das da drinnen ist und wo genau ich hin muss, beschließe ich, schon mal reinzugehen.
 
   Ich steuere also auf die gläserne Eingangstür des Wolkenkratzers zu, vor der ein Mann in feinem Anzug steht. Er hat ein Tablet in der Hand und fragt mich nach meinem Namen.
 
   »Allison Taylor. Ich … habe hier ein Vorstellungsgespräch.«
 
   Der Mann muss gar nicht in seinem Tablet nachschauen, sondern nickt sofort. »Bei Mr. Hunter, richtig?«
 
   »Ja, genau.«
 
   »Bitte treten Sie ein, Miss Taylor.« Er öffnet mir die Tür, ich nicke ihm dankbar zu, und sobald ich über die Schwelle getreten bin und sich die Tür wieder hinter mir schließt, komme ich mir vor wie in einer anderen Welt.
 
   Vom Verkehrslärm draußen ist hier absolut gar nichts mehr zu hören, alles wirkt warm und behaglich. Gedämpfte Musik dringt aus nicht sichtbaren Lautsprechern, die Beleuchtung ist gedimmt, aber ausreichend, um nicht im Dunkeln tappen zu müssen. Die Wände sind in einem sanften Braunton gehalten, überall stehen Pflanzen, und der Teppich ist so dick, dass er die Geräusche meiner Schritte verschluckt.
 
   Ich will mich noch ein bisschen umsehen, aber da kommt eine blonde Frau auf mich zu. Perfekt gekleidet und gestylt, auf den Lippen so ein Lächeln wie bei Stewardessen. Professionell halt.
 
   »Hallo und willkommen im Millionaires NightClub«, begrüßt sie mich. »Ich bin Kathy.«
 
   »Allison«, sagte ich nach einem Räuspern. »Allison Taylor. Ich habe hier …«
 
   »Ein Vorstellungsgespräch bei Mr. Hunter.« Sie nickt. »Bitte folgen Sie mir, Miss Taylor.«
 
   Sie führt mich in den vorderen Bereich des Empfangsraums. Hier gibt es nicht etwa wie in Hotels oder anderen Clubs eine Rezeption, sondern zehn oder mehr kleine Tische mit jeweils zwei Sesseln im Lounge-Stil.
 
   »Bitte nehmen Sie doch Platz.«
 
   Ich komme der Aufforderung nach, und kurz darauf sitzen wir uns gegenüber. »Findet … das Vorstellungsgespräch hier statt?«, erkundige ich mich.
 
   Kathy lächelt. »Aber nein, das hier ist nur der Empfangsraum, in dem die Gäste eingewiesen und wo ihre Personalien geprüft werden. Normalerweise muss jeder, der hier zu Gast ist, Verträge unterzeichnen.«
 
   »Verträge?«
 
   »Ja. Darin verpflichten die Damen sich, über nichts und niemanden hier im Club irgendetwas an die Öffentlichkeit gelangen zu lassen. Generell ist es eher unüblich, dass Mitglieder hier Vorstellungsgespräche durchführen. Aber letztlich hängt alles immer nur davon ab, wie gut ihr Draht zu Mr. Ed ist, dem Besitzer des Clubs.«
 
   »Und der Draht von Ian Hunter zu Mr. Ed ist … gut?«, frage ich vorsichtig.
 
   »Nun, Mr. Hunter führt hier zwar nicht oft Vorstellungsgespräche durch, aber Meetings mit wichtigen Geschäftspartnern hat er hier schon recht häufig, von daher würde ich sagen: ja. Grundsätzlich dient der Club jedoch dem Vergnügen.«
 
   Ich nicke. »Verstehe.«
 
   »Da Sie ja kein gewöhnlicher Gast sind, verzichten wir selbstverständlich auf den sonst üblichen Vertrag. Mr. Hunter haftet quasi für Sie. Allerdings würde ich Sie zumindest um Ihren Ausweis bitten, damit wir wissen, mit wem wir es zu tun haben.«
 
   »Aber natürlich, klar.« Ich hole meinen Ausweis heraus, Kathy notiert sich kurz einige Daten, dann gibt sie ihn mir zurück und erhebt sich.
 
   »Dann folgen Sie mir bitte, Miss Taylor. Ich bringe Sie zu Mr. Hunter.«
 
   Ich stehe ebenfalls auf und folge Kathy zu einer Milchglastür am vorderen Ende des Empfangsraums. Dabei blicke ich mich immer wieder um und sehe jede Menge Frauen, die ebenfalls an solchen Tischen sitzen wie ich gerade oder darauf zugehen. Die meisten der Frauen sind jung, manche auch schon etwas älter. Eins aber haben sie alle gemeinsam: Sie sind aufgedonnert wie sonst was. High Heels, Röcke, die so kurz sind, dass man einen Teil der Arschbacken sehen kann, Oberteile mit mega tiefen Ausschnitten … und dann die Gesichter! Essen Sie manchmal Fastfood? Ich schon, und wenn man da irgendetwas Paniertes bestellt, ist da oft viel mehr Panade als Fleisch. Ist hier so ähnlich. Viel mehr Make-up als Haut.
 
   Eins steht fest: Als Gast wäre ich hier vollkommen fehl am Platze, und ehrlich gesagt fühle ich mich auch als »Die Frau, die wegen dem Vorstellungsgespräch hier ist« alles andere als wohl. Ich meine, ich trage einen einfachen günstigen Businessanzug, flache Schuhe, und mein Gesicht hat heute genauso viel Make-up abbekommen wie sonst auch: gar keins.
 
   Als sich jetzt wie von Geisterhand die Milchglastür öffnet und Kathy und ich über die Schwelle treten, sehe ich erst einmal – gar nichts mehr. Da ist lauter Nebel. Trockeneis, nehme ich mal an. Das soll wohl für einen besonderen Effekt sorgen, wenn jemand den Club betritt. Keine Ahnung, was das sonst für einen Grund haben könnte.
 
   Schnell aber verflüchtigt sich der Nebel wieder, und jetzt staune ich doch nicht schlecht, als sich vor mir das Herzstück des Clubs in all seiner exklusiven und verschwenderischen Pracht auftut. Wow, wirklich beeindruckend, das muss ich schon sagen. Der Club ist wirklich riesengroß, die Einrichtung edel. Auf Hochglanz poliertes Holz, wohin man blickt. Polster- und Ledergarnituren in gedeckten Farben, alles dezent bläulich angeleuchtet, sodass es eine perfekte Mischung aus nobler und gemütlicher Atmosphäre bildet.
 
   Um uns herum sind lauter Leute – und jetzt fühle ich mich wirklich klein und unwohl beim Anblick der aufgetakelten Frauen. Denn die glotzen mich allesamt an, als ob ich irgendeinem uralten Schwarzweißfilm entsprungen bin. Oder bilde ich mir das nur ein? Aber eigentlich kann es mir auch egal  sein – schließlich bin ich aus anderen Gründen hier als diese Frauen. Aber was, wenn mich auch Ian Hunter gleich so abschätzend anschaut?
 
   Tja, kann mir eigentlich auch egal sein. Schließlich will ich von ihm nur einen Auftrag. Ich bin Restauratorin und kein Supermodel, mein Aussehen ist bei meiner Arbeit vollkommen nebensächlich. Irrelevant. Und trotzdem ist da tief in mir der Wunsch, für diesen Mann, den ich nicht kenne, dessen Bild aber sofort wieder vor meinem geistigen Auge auftaucht, gut auszusehen. Warum nur?
 
   Wir gehen an einer Bar vorbei. Ein paar Leute sitzen am Tresen; Männer mit Whiskygläsern, Frauen mit Champagnerflöten. Übrigens sehen die Männer hier auch alle ziemlich gleich aus, zumindest, was die Kleidung betrifft, denn außer teuren Anzügen sieht man hier nichts.
 
   Neben der Bar ist eine Tür, über der in dicken Buchstaben das Wort DARKROOM prangt.
 
   Sofort wird mein Mund trocken, und ich muss daran denken, was Jacky darüber gesagt hat. Ob es wirklich stimmt, dass dieser Raum dafür da ist, dass da …
 
   In dem Moment sehe ich einen Mann, der aus dem Raum kommt. Schätzungsweise Anfang sechzig, schütteres graues Haar, dunkler Anzug. Die Krawatte sitzt locker, den Gürtel macht er im Gehen zu, das Gesicht ist voller Lippenstiftspuren. Hinter ihm kommt eine höchstens fünfundzwanzigjährige blonde Frau heraus, die erst ihren hochgerutschten Rock richtig und sich dann irgendetwas vom Mund wischt. Die beiden bleiben stehen, der Mann beugt sich vor und schiebt ihr kurz seine Zunge in den Hals. Dann gibt er der Blonden noch einen Klaps auf den Po, und ihre Wege trennen sich.
 
   Mir wird ein bisschen übel.
 
   »Kommen Sie, Miss Taylor?«
 
   Kathys Stimme reißt mich aus meinen Gedanken. Erst jetzt merke ich, dass ich stehengeblieben bin. Sofort nicke ich und eile ihr wieder hinterher.
 
   Wir kommen an einigen Spieltischen vorbei, an denen Männer Blackjack spielen, während sie hübsche Frauen als Deko neben sich sitzen haben. Schließlich erreichen wir einige Separees. Manche sind nur durch Pflanzen vom übrigen Geschehen abgetrennt. Wenn man darüber blickt, kann man kleine Wohnzimmer erkennen, mit Sitzecken und Flachbildfernsehern. Bei anderen verhindern hohe Vorhänge, dass man irgendetwas von drinnen sehen kann.
 
   Vor so einem Separee bleiben wir stehen. Kathy hält einen Vorhang ein Stück auf und nickt mir zu. »Warten Sie bitte drinnen, Miss Taylor. Mr. Hunter wird jeden Moment hier sein.«
 
   »Vielen Dank.« Ich nicke, atme noch einmal tief durch und trete hinein.
 
   Kurz sehe ich mich um. Ein Sofa und mehrere Sessel stehen um einen Glastisch, es gibt einen Flatscreen und eine kleine Bar, auf der ein Champagnerkübel samt Flasche steht. Champagner ist wahrscheinlich in diesem Club das Standardgetränk. Wen wundert’s?
 
   Kurz frage ich mich, was ich jetzt machen soll. Mich hinsetzen oder besser hier stehenbleiben und warten? Vor solchen Gesprächen ist man halt doch immer ziemlich unsicher, aber das kennt ja jeder, der schon mal ein Vorstellungsgespräch hatte. Ich beschließe dann jedoch, mich einfach hinzusetzen, vor allem  auch, weil meine Knie vor lauter Aufregung ganz wackelig sind und ich keine Lust habe, hier noch umzukippen. Also setze ich mich aufs Sofa, das wahnsinnig bequem ist. Na ja, kein Wunder, die Teile sind hier schließlich auch nicht für Vorstellungsgespräche gedacht, sondern damit es die Millionäre und ihre Gespielinnen schön haben …
 
   Nervös sehe ich mich immer wieder um, ohne wirklich  noch etwas wahrzunehmen. Nach einer Weile kommt es mir vor, als wären schon Stunden vergangen, was natürlich Unsinn ist. Aber es sind halt gefühlte Stunden.
 
   Ich ziehe mein Handy hervor, um nach der Uhrzeit zu sehen. Zwanzig nach fünf. Um fünf sollte ich hier sein, und jetzt lässt dieser Hunter mich hier warten? Eigentlich eine Unverschämtheit.
 
   Ich sehe, dass ich eine Textnachricht von Jacky bekommen habe, und öffne sie rasch.
 
   Na, wie ist dein Millionär so? Schon schwach geworden?
 
   Also, das ist doch … Erstens ist Ian Hunter ganz sicher nicht mein Millionär, und zweitens werde ich mit Sicherheit nicht schwach, wie sie es nennt. Was denkt Jacky denn?
 
   Am besten, ich antworte ihr kurz und stelle das klar, sonst ruft sie mich gleich noch während des Vorstellungsgesprächs an, um nachzufragen.
 
   »Na, neues Handy?«
 
   Ich habe gerade angefangen zu tippen, als die Stimme erklingt und mich aufschreckt. Die Stimme … sie ist männlich, rau, warm und kühl zugleich … und lässt mir einen Schauer über den Rücken rieseln.
 
   Keine Frage, zu wem sie gehört.
 
   Kurz zögere ich, dann blicke ich langsam auf. Gott, wieso hämmert mein Herz allein schon aufgrund des bloßen Bewusstseins der Anwesenheit dieses Mannes wie verrückt? Ich kenne ihn doch gar nicht, und das, weshalb ich hier bin, habe ich schon unzählige Male erfolgreich gemeistert: ein einfaches Vorstellungsgespräch. Liegt es daran, dass ich sein Bild gesehen habe und es mich verdächtig in den Bann gezogen hat?
 
   Quatsch. Sicher ist lediglich diese doch mehr als ungewöhnliche Atmosphäre hier der Grund für diese komischen Reaktionen meines Körpers. Das ist schließlich kein angemessener Rahmen für ein Vorstellungsge…
 
   Ich schnappe nach Luft, als ich ihn nun vor mir sehe.
 
   Ian Hunter.
 
   Er trägt einen tiefblauen Anzug, natürlich maßgeschneidert, dazu ein eng sitzendes weißes Hemd und eine schwarze Krawatte. Er sieht genauso aus wie auf dem Bild, das ich von ihm gesehen habe: groß, dunkelhaarig, mit breiten Schultern und kantigen Zügen. Eine gerade Nase, scharfgeschnittene Wangenknochen und strahlendblaue Augen. Oh mein Gott, er sieht einfach … göttlich aus.
 
   Ich springe auf und räuspere mich. »Neu? Nein … wieso?«
 
   »Na, ich hörte, dass Ihnen Ihr Handy in die Toilette gefallen ist.«
 
   Oh nein, es hat sich wirklich rumgesprochen. Bis hin zum Boss. Ich könnte Jacky den Hals umdrehen!
 
   Ich zähle ganz langsam bis drei, um mich ein bisschen zu beruhigen. Denn am liebsten würde ich jetzt gerade schreien. Dann sage ich: »Das … Ja, das stimmt. Aber … wer hat heute schon noch nur ein Handy?« Ich lache hysterisch. »Sie haben bestimmt auch mehr als ein Handy, nicht wahr?«
 
   »Ich habe auch ein paar Millionen mehr auf dem Konto als Sie, von daher bin ich sicher kein Vergleich.«
 
   Wow, was für ein eingebildetes Arschloch. Aber was soll ich machen? Ich bin nun mal auf diesen Auftrag angewiesen. Da bleibt also nur: Zähne zusammenbeißen und gute Miene zum bösen Spiel machen.
 
   Entschlossen nicke ich mir selbst zu, stehe auf und strecke Ian Hunter die Hand entgegen. »Allison Taylor. Freut mich sehr, Sie kennenzulernen, Mr. Hunter.«
 
   »Stellen Sie sich vor, ich weiß, wer Sie sind«, sagt er – und ignoriert die ihm dargebotene Hand einfach. Stattdessen zieht er sein Jackett aus, streift seine Krawatte ab – und beginnt dann damit, sein Hemd aufzuknöpfen.
 
   Ein Knopf nach dem anderen, völlig ungeniert. Schließlich, als er damit fertig ist, zieht er sein Hemd aus. Einfach so!
 
   Doch ehe ich mich fragen kann, ob das jetzt sein Ernst ist, klebt mein Blick auch schon an seiner männlichen Brust. Du meine Güte, für so einen Oberkörper würden wohl die meisten Männer ohne mit der Wimper zu zucken einen Mord begehen. Und es kann auch wirklich keinen Zweifel daran bestehen, wie durchtrainiert er ist. Seine Brustmuskeln sehen aus, als wären sie aus Marmor gemeißelt. Und – Himmel – hat der Mann Bizepse!
 
   Ich bekomme kein Wort heraus. Meine Kehle ist plötzlich trocken wie Wüstensand.
 
   Er geht hinüber zur Bar, ich folge ihm. Laufe ihm einfach hinterher wie ein Hündchen, fühle mich dabei völlig hypnotisiert. Du liebes bisschen, was ist denn bloß los mit mir?
 
   Er stellt sich so hin, dass ich wieder seine Brust betrachten kann. Wieso kann ich den Blick bloß nicht von diesem Oberkörper lösen?
 
   »Was ist los, haben Sie noch nie einen halbnackten Mann gesehen?«, fragt Hunter. »So, wie Sie starren, könnte ich mich ja glatt sexuell belästigt fühlen.«
 
   »Sexu…« Also, das ist doch wohl eine Unverschämtheit! Aber ein Gutes haben seine Worte: Jetzt gelingt es mir nämlich endlich, meinen Blick von diesem göttlichen Oberkörper loszureißen und Hunter stattdessen so anzusehen, wie man einen Menschen normalerweise ansieht, wenn man sich mit ihm unterhält. Aber besser ist das auch nicht. Denn seine großen Augen sind von einem so intensiven Blau, wie ich es noch nie zuvor gesehen habe, und sofort ist der Wunsch da, in ihnen einzutauchen. Ich schüttele den Kopf. »Das soll ja wohl ein Witz sein, oder? Wer zieht sich denn hier aus? Und was meinen Sie wohl, wie es wirkt, wenn ein Arbeitgeber vor einer Bewerberin beim Vorstellungsgespräch einfach die Hüllen fallen lässt? Das ist sexuelle Belästigung!«
 
   »Ich habe mein Hemd nicht aus sexuellen Gründen ausgezogen, sondern weil ich verschwitzt bin. Was glauben Sie wohl, warum ich mich verspätet habe?«
 
   Ich hebe die Hände. »Weil Sie gerade vom Sport kommen?«
 
   »So ähnlich. Ich hatte Sex.«
 
   »Oh.«
 
   »Sie können also ganz beruhigt sein. Ich werde ganz bestimmt nicht über Sie herfallen. Hier rennen mehr als genug Frauen herum.«
 
   »Oh.«
 
   Er beugt sich zu einer kleinen Kommode neben der Bar herunter und nimmt ein frisches Hemd daraus hervor, das er sich anschließend flink anzieht. Dummerweise ertappe ich mich dabei, wie ich ein leises Bedauern verspüre angesichts der Tatsache, seinen nackten Oberkörper nun nicht länger bewundern zu können.
 
   »Also, Miss Taylor«, sagt er, nachdem er sein Hemd fertig zugeknöpft hat, »ich bin ein vielbeschäftigter Mann und bevorzuge es daher, direkt zur Sache zu kommen. Wir brauchen uns nicht setzen, ich halte es auch nicht für nötig, Ihnen etwas zu trinken anzubieten, sondern möchte Ihnen einfach nur mein Angebot unterbreiten.«
 
   Ich nicke. »Das befürworte ich.« Je schneller ich aus diesem komischen Club wieder raus bin, umso besser.
 
   »Sehr schön. Dann spitzen Sie mal Ihre hübschen Öhrchen: Ich will Sie. Und jetzt fühlen Sie sich mal nicht gleich wieder sexuell belästigt. Ich will Sie als Restauratorin für einige Kunstobjekte in meinem Haus in Schottland.«
 
   »Um was für Kunstobjekte handelt es sich genau?«, frage ich professionell nach.
 
   »Bilder, Büsten, was weiß ich. Ich kenne mich mit so einem Kram nicht aus, ich kaufe so etwas nur.«
 
   »Um genau sagen zu können, was ich machen kann, müsste ich die Objekte aber zuerst in Augenschein nehmen und …«
 
   »Papperlapapp. Sie restaurieren, ich bezahle. So einfach ist das. Ich gehe davon aus, dass die Arbeiten mindestens ein halbes Jahr in Anspruch nehmen werden. Sie werden von mir jeden Monat eine fünfstellige Summe erhalten, der genaue Betrag ist Verhandlungssache.«
 
   »Eine … fünf…« Ich beiße mir auf die Lippe. Jetzt bloß nicht losjubeln!
 
   »Sie werden natürlich für die Dauer Ihrer Arbeit auf meinem Anwesen wohnen.«
 
   Ich nicke. Jeden Tag nach Hause könnte ich ja ohnehin nicht. »Das ist kein Problem. Solange ich an den Wochenenden …«
 
   »Nein!« Seine scharfe Stimme durchschneidet die Luft wie eine Rasierklinge Papier.
 
   »Bitte?« Fragend sehe ich ihn an. »Aber warum sollte ich denn nicht …«
 
   »Weil das meine Bedingung ist«, lässt er mich nicht ausreden.
 
   »Ihre Bedingung?«
 
   Er sieht mich unverwandt an. »Meine Bedingung ist, dass Sie, solange Ihre Arbeit auf meinem Anwesen dauert, keinerlei Kontakt zur Außenwelt pflegen. Kein Kontakt zu Freunden, kein Kontakt zu Ihren Eltern, kein Kontakt zu irgendwem.«
 
   Es dauert einen Moment, bis ich das Gehörte verarbeitet habe. Zig Fragen wirbeln durch meinen Kopf. Was soll das Ganze? Wieso sollte ich keinen Kontakt zur Außenwelt haben dürfen? Ist dieser Mann ein Irrer oder so was? Aber das kann ich mir nicht vorstellen. Er ist doch bekannt wie ein bunter Hund, und …
 
   »Hören Sie, Miss Taylor«, sagt er, und seine Stimme klingt nun ungewohnt sanft. »Ich kann mir vorstellen, dass das jetzt etwas befremdlich auf Sie wirkt. Aber Sie müssen wissen, dass ich ein sehr erfolgreicher Geschäftsmann bin. Sehr erfolgreich und sehr reich. Mein Anwesen in Schottland ist der einzige Fleck auf der Erde, wo ich meine Ruhe vor dem Rest der Welt habe. Zudem befinden sich dort Kunstwerke von unschätzbarem Wert. Niemand außer meinen engsten Vertrauten und Angestellten hat Zugang zu diesem Grundstück, niemand sonst weiß, wo es sich befindet. Sie werden sicher verstehen, dass ich keinerlei Risiko eingehen kann und werde, was meine Privatsphäre betrifft.«
 
   Nachdenklich sehe ich ihn an. Ein bisschen strange klingt das Ganze noch immer, finde ich, aber irgendwie auch einleuchtend. Er kennt mich nicht, weiß nicht, ob er mir vertrauen kann, und wenn dieses Privatanwesen sozusagen sein Heiligtum ist …
 
   »Das klingt ja fast, als wäre ich dann eingesperrt«, sage ich.
 
   Er hebt die Schultern. »Wenn Sie es so nennen wollen, bitte. Kümmert mich nicht.«
 
   »Und wer sagt mir, dass Sie kein Psychopath sind?«
 
   »Niemand.« Wieder hebt er die Schultern. »Auch das kümmert mich nicht.«
 
   »Mich aber sehr wohl.«
 
   Seufzend tritt er an die Bar, nimmt ein Glas, gibt Eiswürfel hinein und schenkt sich anschließend aus einer Whiskyflasche ein. Kurz schwenkt er die bernsteinfarbene Flüssigkeit in dem Glas, wobei das Eis klirrt, und trinkt es dann in einem Zug leer. Als ich sehe, wie dabei einer der Eiswürfel seine Lippen berührt, wird mir ganz heiß, und ich stelle mir die verrücktesten Sachen vor. Wie er einen Eiswürfel auf meinem nackten Körper mit den Lippen umschließt und darüber gleiten lässt, wie seine Lippen, sobald der Eiswürfel geschmolzen ist, nacheinander meine Nippel umschließen, dann hinunter wandern und …
 
   Stopp! Was ist denn nur los mit mir? Habe ich den Verstand verloren? Wie, um alles in der Welt, komme ich an solche absurden Fantasien?
 
   Er stellt das Glas wieder ab. Mir bietet er übrigens tatsächlich nichts zu trinken an. Nicht mal ein Wasser. Dabei könnte ich Wasser jetzt wirklich gut vertragen. Eiskaltes Wasser. Einen ganzen Eimer voll. Direkt über den Kopf.
 
   »Das sollte Sie aber auch nicht kümmern, Allison«, sagt er, und als er meinen Vornamen ausspricht, durchfährt es mich direkt wieder heiß und kalt zugleich.
 
   »Ach, und wieso nicht … Ian?«
 
   Er lächelt. »Schön, dass Sie mich auch beim Vornamen nennen. Das zeigt, dass Sie mir vertrauen. Eine wichtige Basis.«
 
   »Ich vertraue Ihnen kein Stück. Ich kenne Sie nicht. Also – warum sollte es mich nicht kümmern?«
 
   »Weil es ganz andere Dinge gibt, die Ihnen Sorgen bereiten sollten.«
 
   »Ach ja, und welche?«
 
   »Zum Beispiel die, dass Ihre Eltern mit ihrem Hotel kurz vor dem Ruin stehen.«
 
   Ich kneife die Augen zusammen. »Woher wissen Sie davon?«
 
   »Ich bitte Sie, Allison. Dass das Hotel Ihrer Eltern nach dem Brand schlecht dasteht, ist kein Geheimnis.«
 
   »Aber meine Eltern gehen Sie nichts an!«
 
   Er lacht. »Wenn ich jemandem einen Job gebe, geht mich alles in dessen Leben etwas an. Noch dazu, wenn es um einen Job auf meinem Privatanwesen geht. Glauben Sie wirklich, Sie hätten den Anruf von meiner Mitarbeiterin heute bekommen, wenn ich Sie vorher nicht durchleuchtet hätte?«
 
   »Sie haben mich also ausspioniert?«
 
   »Ganz genau.«
 
   Und das sagt er so lapidar, als wäre nichts dabei. Dieser Mann ist einfach unglaublich!
 
   Vor allem ist er unglaublich gutaussehend …
 
   Hinfort mit dir, Gedanke!
 
   »Meine Eltern haben mit meiner Arbeit nichts zu tun.«
 
   »Das mag sein, aber Ihre Arbeit womöglich etwas mit Ihren Eltern.« Er schüttelt den Kopf. »Sehen Sie, wenn Sie durch den Job, den ich Ihnen zu geben bereit bin, Ihren Eltern dabei helfen können, das Hotel zu behalten, dann wäre doch uns allen geholfen, nicht wahr? Und das wissen Sie auch. Deshalb sind Sie ja so verzweifelt auf der Suche nach einem Job, habe ich recht?«
 
   Er weiß wirklich mehr über mich, als mir lieb ist. »Glauben Sie wirklich, dass das Gehalt, das Sie mir zahlen, das Hotel meiner Eltern retten kann? Ich meine, nicht, dass es nicht großzügig wäre, aber es ist befristet, und ich muss ja auch …«
 
   »Sie haben recht«, unterbricht er mein Gestammel, worüber ich ganz froh bin. »Das Gehalt würde nicht reichen. Aber die Bonuszahlung.«
 
   Ich schlucke. »Bonuszahlung?«
 
   »Eine halbe Million Euro – direkt auf das Konto Ihrer Eltern. Sobald Sie Ihre Arbeit zu meiner Zufriedenheit erledigt haben – und unter der Voraussetzung, dass meine eben genannten Bedingungen erfüllt werden.«
 
   »Eine halbe …« Mehr bringe ich nicht heraus. Schon wieder versagt mir die Stimme. Das hier muss ein Traum sein. Ich bin nach London zurückgekehrt, um einen Job zu finden, der es mir ermöglicht, nicht nur selbst über die Runden zu kommen, sondern auch meine Eltern finanziell zu unterstützen, um irgendwie deren Lebenswerk zu retten.
 
   Und jetzt sollen schon am ersten Tag alle Probleme gelöst sein? Auf einen Schlag?
 
   Das ist zu schön, um wahr zu sein!
 
   Genauso ist es! Zu schön, um wahr zu sein. Hier stimmt etwas nicht, Allison. Dieser Mann spielt nicht mit offenen Karten. Außerdem verwirrt er dich. Also nimm lieber die Beine in die Hand und lauf weg!
 
   »Ich … brauche Bedenkzeit«, sage ich stattdessen.
 
   »Ausgeschlossen. Mein Angebot gilt noch genau fünf Minuten. Vor dem Club wartet mein Fahrer. Er bringt Sie noch heute Nacht nach Schottland.«
 
   »Heute N…?« Ich kann nicht fassen, was ich da höre. »Das ist … unmöglich«, stoße ich hervor. »Ich brauche ja auch noch meine Sachen, muss meinen Eltern Bescheid geben und meiner Freundin, bei der ich wohne. Außerdem …«
 
   »Meine Mitarbeiterin wird jeden informieren, der informiert werden soll. Und was Ihre Sachen angeht – die brauchen Sie nicht. Auf meinem Anwesen liegt alles für Sie bereit, was Sie benötigen, auch entsprechende Arbeitsutensilien. Es ist für alles gesorgt.«
 
   »Wenn … wenn ich mich monatelang bei niemandem melde, werden alle denken, es stimmt etwas nicht. Dass ich entführt wurde oder so was.«
 
   Wenn ich genauer darüber nachdenke, kommt mir das Ganze auch fast wie eine Entführung vor.
 
   »Wie ich schon sagte, meine Mitarbeiterin wird mit Ihrer Familie und Ihrer Freundin sprechen.«
 
   »Und wenn meine Freundin Ihrer Mitarbeiterin nicht glaubt und die Polizei einschaltet, weil sie glaubt, es ist etwas passiert?«
 
   »Dann soll sie es tun. Kein Polizist der Welt wird auf den Gedanken kommen, ich könnte Ihnen etwas angetan haben.« Er sieht mich ernst an. »Ich bin ein sehr mächtiger Mann.«
 
   Ich wende den Blick ab, weil ich diesem Mann aus irgendeinem Grund nicht in die Augen sehen kann. »Warum?«, frage ich schließlich. »Warum ich? Sie könnten jeden für diesen Job bekommen.«
 
   »Ich hörte, Sie sind die Beste. Und ich arbeite nur mit den besten zusammen.«
 
   »Die Beste?« Ich lache freudlos auf. »Wer hat Sie denn auf den Trichter gebracht? Ich habe nichts …«
 
   »Mein Angebot läuft in genau einer Minute ab. Also – ja oder nein?«
 
   Er meint es wirklich ernst. Ich kann es nicht glauben. Was mache ich denn jetzt bloß? Ich kann doch nicht einfach mitten  in der Nacht mit Hunters Chauffeur nach Schottland fahren, ohne irgendwelche Sicherheiten … Ich kenne da niemanden, was, wenn ich es doch mit einem Verrückten zu tun habe?
 
   Aber etwas sagt mir, dass das nicht so ist. Wahrscheinlich ist es allein die Tatsache, dass Ian Hunter ein reicher, erfolgreicher Mann ist, der ein Unternehmen leitet, und über den, wenn ich Jacky glauben darf, ständig in der Presse berichtet wird. So ein Mann wird mich nirgendwohin schicken, wo mir eine Gefahr droht.
 
   Und auf der anderen Seite ist da das viele Geld, mit dem ich das Lebenswerk meiner Eltern erhalten kann, nachdem ich das um ein Haar zerstört habe.
 
   Denn dass das Feuer solch verheerende finanzielle Folgen nach sich zog, ist allein meine Schuld.
 
   Ich nicke. »Einverstanden.« Mehr bringe ich nicht heraus.
 
   Der triumphierende Ausdruck auf seinem Gesicht sollte mir eine Warnung sein. Ist er aber aus irgendeinem Grund nicht.
 
   »Gut«, sagt Hunter. »Dann kommen Sie mit.«
 
   Ohne ein weiteres Wort verlässt er das Separee, und ich muss mich beeilen, mit ihm mitzuhalten. Orientierungslos stolpere ich ihm hinterher. Keine Ahnung, ob wir den Weg gehen, den vorhin Kathy mit mir gegangen ist. Vor einer Tür bleibt er stehen, wartet, bis ich ihn erreicht habe, und nickt mir zu.
 
   »Kommen Sie«, sagt er und macht die Tür auf.
 
   »Moment mal, hier rein?«, frage ich, als ich sehe, dass über den Tür Gents steht. »Aber das sind die Herren-Toiletten!«
 
   »In die Damen-Toiletten darf ich nicht rein«, erwidert er ungerührt. »Da würde man mir gleich sexuelle Belästigung oder so einen Kram vorwerfen.« Er zwinkert. »Männer machen nicht so ein Gewese drum, wenn mal eine Frau bei ihnen aufs Klo geht.«
 
   »Aber ich muss gar nicht.«
 
   Als ich mich nicht vom Fleck rühre, packt er mich am Arm und zieht mich mit sich.
 
   »He!«
 
   »Nun kommen Sie schon, ich habe nicht ewig Zeit«, sagt er und schleift mich praktisch mit sich. Wir kommen an den Urinalen vorbei, an denen zwei Männer stehen und nicht mal doof gucken, als sie mich sehen, und bleiben vor den Kabinen stehen. Hunter öffnet eine der Türen, zieht mich mit sich in die Kabine und schließt die Tür hinter sich. »Das muss Ihnen nicht unangenehm sein, hier im Club gehen Paare oft aufs Männerklo und machen dort Sex miteinander.«
 
   Sex? Du meine Güte, allein das Wort lässt mein Herz schon hämmern. Zudem stehe ich nun hier auf engstem Raum mit diesem Mann in der Kabine. Seine Wärme hüllt mich ein, sein Duft, eine Mischung aus After Shave und einfach-nur-Mann, steigt mir in die Nase, benebelt meine Sinne. Mein Blick klebt an seinen Lippen, und unwillkürlich frage ich mich, wie es sich anfühlen mag, von diesen Lippen geküsst zu werden und …
 
   Schluss damit! Das muss aufhören, sofort! Ich wende den Blick von ihm ab, sehe nach rechts und – oh ja – mitten in die Kloschüssel hinein, in der deutliche braune Spuren zu erkennen sind. Ekelhaft. Aber auch so wundervoll! Denn wenn ich gerade noch irgendwelches erotisches Zeugs im Sinn hatte, so ist es damit jetzt definitiv vorbei. Preiset den Herrn!
 
   »Wir sind aber kein Paar«, erwidere ich heiser. »Und ich will keinen Sex!«
 
   »Schön. Ihr Handy, bitte.«
 
   »Mein … Handy? Aber warum? Ich wüsste nicht …«
 
   »Nun machen Sie schon! Ich brauche es auch nur kurz, Ehrenwort.«
 
   »Ich wüsste nicht, warum …«
 
   »Eher lasse ich Sie hier nicht raus.«
 
   »Dann schreie ich halt.«
 
   »In diesem Club schreien viele Frauen. Juckt keinen. Also?«
 
   Ich verdrehe die Augen, ziehe mein Handy aus der Tasche und reiche es ihm. »Also gut, aber jetzt sagen Sie mir endlich, was Sie damit w…«
 
   Ehe ich zu Ende sprechen kann, nimmt er mein Handy an sich – und wirft es in die Toilettenschüssel.
 
   »So, jetzt befindet sich Ihr Handy tatsächlich im Klo.«
 
   Ich reiße die Augen auf. Trotz des ekelhaften Anblicks, starre ich jetzt in die Kloschüssel, in der mein Handy im Wasser zwischen diesen braunen Streifen liegt, und kann den Blick einfach nicht davon lösen.
 
   »Sie … haben … soeben … mein Handy …«
 
   »Irgendjemand wird es schon aus dem Wasser fischen«, versichert er mir, »also keine Bange wegen der Umwelt. Und um Ihre Daten brauchen Sie auch keine Angst zu haben. Die sind eh nicht mehr zu retten.«
 
   Jetzt klappt mir auch noch die Kinnlade runter.
 
   »Und nun kommen Sie. Ihnen steht eine lange Fahrt bevor.«
 
    
 
   


 
   
  
 

3.
 
   Ian
 
    
 
   Ein Blitz zuckt aus dem rabenschwarzen Himmel und erhellt das Zimmer mitsamt des Bettes und der darin liegenden schlafenden Frau, während der Regen unaufhörlich gegen die Fensterscheibe prasselt.
 
   In dem kurzen Moment, in dem es hell ist, betrachte ich Allison Taylor. Wie ruhig und unschuldig sie wirkt. Und warum auch nicht? Sie hat sich schließlich nichts zu Schulden kommen lassen. Sie nicht – jemand anderes aus ihrer Familie allerdings schon.
 
   Ihr Vater.
 
   Erst nach einer ganzen Weile folgt der Donner. Das Gewitter ist noch weit weg, Allison bekommt davon nichts mit.
 
   Ebenso wenig wie sie mitbekommt, dass ich hier auf dem Sessel neben ihrem Bett sitze. Als ich eben ins Gästezimmer auf meinem Anwesen in Schottland trat, hat sie bereits tief und fest geschlafen. Bewundernswert eigentlich, dass sie in der ersten Nacht in der ihr fremden Umgebung einen so festen Schlaf hat. Vor allem angesichts der Umstände. Andererseits überrascht es auch wieder nicht. Carl, mein Fahrer, hat mir berichtet, dass sie während der gesamten acht Stunden Fahrt von London hierher in meiner Limousine kein Auge zugemacht hat. Stattdessen hat sie sich aus der Bar bedient und eine Cola nach der anderen getrunken. Vermutlich vor Aufregung, wobei da etwas Alkoholisches sicher besser geeignet gewesen wäre.
 
   Als sie schließlich mitten in der Nacht ankam, hat dann wohl doch die Erschöpfung gesiegt. Ich habe vom Fenster meines Arbeitszimmers aus beobachtet, wie Allison aus dem Wagen stieg und von meiner Hausangestellten Mairin empfangen wurde. Mairin war zwar vorbereitet auf den nächtlichen Besuch auf Dunadair Castle, aber irgendwie dann doch überrascht. Sie kann sich keinen Reim auf das alles machen, muss sie auch nicht.
 
   Ich befand mich übrigens zu der Zeit schon drei Stunden auf dem Anwesen. Privathelikopter sind halt schneller als Privatlimousinen.
 
   Sie fragen sich, wie es sein kann, dass ich mich einfach ins Zimmer meiner neuen Angestellten schleiche, um sie beim Schlafen zu beobachten? Ob ich noch nie etwas von Privatsphäre gehört habe?
 
   Nun, seien Sie sich gewiss: Solche Dinge interessieren mich nicht. Nicht bei dieser Frau. Nicht bei der Tochter dieses …
 
   … Mörders.
 
   Meine Augen verengen sich zu Schlitzen, und ich balle die rechte Hand zur Faust bei dem Gedanken an das, was dieser Mann mir angetan hat.
 
   Der Mann, der den Unfall verursachte, bei dem Sophie ihr Leben verloren hat.
 
   Und mit ihr unser ungeborenes Kind.
 
   Jetzt schließe ich die Augen ganz, und meine Gedanken wandern zurück zu jenem Tag, der mein Leben für immer verändert hat. Ich sehe Sophie, wie sie wegrennt. Mit dem Wagen losfährt. Sehe das Krankenhaus, sehe ihre Eltern, sehe den Arzt, der die schreckliche Mitteilung überbrachte …
 
   Ich unterdrücke einen Aufschrei. Die Frau, die ich liebte – tot. Mit ihr unser ungeborenes Kind, von dem ich bis dahin nichts wusste.
 
   Und der Verantwortliche machte sich feige aus dem Staub!
 
   Erst später hat er sich der Polizei gestellt. Reumütig. Und dank der Tatsache, dass er sich selbst gestellt hat, und mit Hilfe eines guten Anwalts, kam er tatsächlich mit einer lächerlichen Bewährungsstrafe davon!
 
   Ich habe das damals nur aus den Zeitungen erfahren. Sophies Eltern wollten mich nicht bei der Gerichtsverhandlung dabei haben, haben mir damals eine Mitschuld am Tod ihrer Tochter gegeben. Weil ich sie ihnen zuerst weggenommen habe, indem ich mit ihr durchgebrannt bin, und dann nicht auf sie aufgepasst habe. Sie wollten nichts mehr mit mir zu tun haben, und ich ging nach London, um meinen Kummer und meine Wut in Alkohol, wildem Treiben und Glücksspiel zu ertränken.
 
   Ich floh vor mir selbst. Denn die bittere Wahrheit ist: Sophies Eltern hatten recht. Ich bin mitschuldig an Sophies Tod. Und zwar noch aus ganz anderen Gründen.
 
   Als ich in London – als gebrochener junger Mann, der sich mit Gelegenheitsjobs über Wasser hielt – von dem Urteil erfuhr, nahm ich die Rachepläne, die ich schon im Krankenhaus im Schock des Augenblicks hatte, wieder auf. Ich schwor mir, selbst dafür zu sorgen, dass dieser Mann trotzdem eines Tages seine gerechte Strafe erhalten würde. Und das will ich immer noch. Er soll zu spüren bekommen, wie es sich anfühlt, alles, was einem im Leben lieb ist, zu verlieren.
 
   Ich weiß, wie viel Allison ihrem Vater bedeutet. Sie war immer sein Liebling gewesen, seine kleine Prinzessin. Während ihr älterer Bruder sozusagen immer das schwarze Schaf der Familie war. Michael Taylor half als Junge und Jugendlicher nie im elterlichen Hotel mit, hing mit irgendwelchen Freunden rum, fing früh mit dem Rauchen und Alkohol an. Blieb mehrmals sitzen, flog dann wegen irgendwelcher Probleme von der Schule, und jede Ausbildung, die er auf Drängen seiner Eltern anfing, brach er schließlich ab. Heute lebt er in Liverpool, zieht von einer WG in die nächste und vergeigt sein Leben weiterhin. Bis vor kurzem lag er seinen Eltern noch auf der Tasche, würde er wohl auch weiterhin, wenn die noch Geld hätten, das sie ihm geben könnten.
 
   Aber vor einiger Zeit kam es in deren Hotel zu einem Brand, und die Versicherung sprang aufgrund nicht gezahlter Beiträge nicht ein. Seither gelingt es den Taylors noch, durch Sparsamkeit und viel Arbeit den Hotelbetrieb zu erhalten.
 
   Und genau da wurde mir klar, dass jetzt der Zeitpunkt gekommen ist. Der Zeitpunkt, auf den ich so lange hingearbeitet habe. Für den ich mich selbst aus dem Sumpf gezogen, mein Leben in den Griff bekommen habe und ein erfolgreicher Geschäftsmann wurde.
 
   All die Jahre über habe ich die Taylors beobachtet, habe sie beobachten lassen, habe Privatdetektive auf sie angesetzt. Ich weiß alles über sie – und weiß, wie ich Jock Taylor am tiefsten treffen kann.
 
   Als ich erfuhr, dass Allison Taylor zurück nach London kommen will, in dem verzweifelten Bemühen, einen Job zu finden, durch den sie ihren Eltern bei ihren finanziellen Problemen helfen kann, war mein Plan innerhalb Minuten gefasst. Also bot ich ihr einen Auftrag an, den sie nicht ablehnen konnte.
 
   Nun ist sie hier bei mir. Abgeschieden vom Rest der Welt. Noch glaubt sie, in wenigen Monaten mit vollen Händen nach Hause zurückzukehren.
 
   Nach Hause zurückkehren wird sie, ja. Aber nicht mit vollen Händen, sondern mit gebrochenem Herzen.
 
   Ich werde dafür sorgen, dass sie sich in mich verliebt. Keine große Kunst, möchte ich behaupten, vor allem, nachdem ich im Club gemerkt habe, wie sehr ihr Körper schon bei unserer ersten Begegnung auf mich reagiert hat. Sie wird sich nicht nur in mich verlieben, sie wird sich unsterblich in mich verlieben. Dann werde ich ihr das Herz brechen. Sie wird mit hängenden Schultern nach Hause zu ihren Eltern zurückkehren – und zwar ohne den Bonus, weil sie ihren Auftrag nicht zu Ende ausgeführt hat. Ihrem Vater wird es das Herz brechen, seine Tochter so am Boden zerstört zu sehen.  Sie werden sich sagen, dass sie eine Familie sind und alles auch so schaffen werden.
 
   Und dann werde ich auf dem Grundstück, das ich in Talston-on-Sea gekauft habe und von dem der Bürgermeister endlich wissen will, was ich damit vorhabe, ein riesiges Hotel aus dem Boden stampfen. 
 
   Und damit Jock Taylor und der ganzen verfluchten Familie den Todesstoß versetzen.
 
   Niemand wird mehr bei ihnen übernachten, wenn es in direkter Nähe ein Hotel mit viel mehr Zimmern und viel mehr Komfort zu günstigeren Preisen gibt – kostenloser Bustransfer nach Brighton inklusive!
 
   Zu guter Letzt werde ich mich zu erkennen geben. Nicht nur, damit Jock Taylor erfährt, wer ihm das alles angetan hat und warum – nein. Sondern auch, um das gutgehütete Familiengeheimnis endlich zu lüften. Nach allem, was ich in all den Jahren über die Taylors in Erfahrung gebracht habe, bin ich ziemlich sicher, dass Allison keine Ahnung davon hat, was damals passiert ist.
 
   Dass ihr Vater ein Menschenleben auf dem Gewissen hat.
 
   Und dass ihre Eltern ihr das all die Jahre über verschwiegen haben.
 
   Das wird die Familie endgültig entzweien.
 
   Für all das bin ich bereit, in den nächsten Wochen in dieser Einöde zu leben. Ohne jede Ablenkung von den Geistern meiner Vergangenheit.
 
   Ich öffne die Augen wieder. Erneut zuckt ein Blitz vom Himmel. Ich sehe, dass Allison Taylor noch immer schläft, und stehe auf, um das Zimmer zu verlassen. Der Donner folgt dieses Mal schon nach wenigen Sekunden.
 
   Das Gewitter kommt näher.
 
   Meine Rache auch.
 
    
 
   


 
   
  
 

4.
 
   Allison
 
    
 
   Das erste Ungewöhnliche, das mir auffällt, als ich erwache, sind die Sonnenstrahlen, die meine Nase kitzeln. Das ist wirklich ungewöhnlich für mich, denn egal ob zu Hause bei meinen Eltern oder während meiner Zeit in London – ich schlafe nie ohne zugezogene Vorhänge oder heruntergelassene Jalousien. Ganz einfach aus dem Grund, weil ich nicht einschlafen kann, wenn es nicht wirklich dunkel im Raum ist.
 
   Wie kann es sein, dass ich das vergessen habe?
 
   Ich öffne die Augen ein Stück, fühle mich aber direkt geblendet, weil mir die Sonne direkt ins Gesicht scheint. Noch ein Versuch. Jetzt geht es schon etwas besser, aber … du meine Güte, wo bin ich? Das Fenster, auf das ich schaue und dessen Vorhänge, wie schon festgestellt, nicht zugezogen sind, habe ich noch nie im Leben gesehen, und …
 
   Doch dann erinnere ich mich. Jacky, natürlich! Ich bin bei meiner Freundin in London!
 
   Ich richte mich im Bett auf, reibe mir die Augen und öffne sie dann ganz, um mich ausgiebig im Zimmer umzusehen. Es ist groß, ziemlich groß sogar. Du liebes bisschen, was hat Jacky denn für ein riesiges Gästezimmer?
 
   Irritiert schwinge ich die Beine über die Bettkante, stehe auf und gehe hinüber zum Fenster. Irgendetwas stimmt hier nicht. Sollte ich nicht in Jackys Wohnzimmer auf der Couch schlafen? Nun, aufgewacht bin ich in einem Bett, und Jackys Wohnzimmer sieht ganz anders aus als das Zimmer hier. Das hier ist eindeutig ein Schlafzimmer. Wie schon gesagt – Bett. Dann eine Nachtkonsole und ein – riesiger – Kleiderschrank. Hier stimmt wirklich etwas nicht. Oder bin ich einfach nur verwirrt? Ich habe auch so einen Unsinn geträumt letzte Nacht. Von einem Club und einer Limousine, die mich nach Schottland gef…
 
   Schottland? Genau in diesem Moment erreiche ich das Fenster, blicke hinaus – und reiße die Augen auf. Was immer das ist, ein Garten oder ein Park oder eine Mischung aus beidem, es ist wunderschön. Grün, wohin man blickt. Dazu viele Blumen, mit Kies bestreute Wege …
 
   Ian Hunter! Ich befinde mich auf dem Anwesen von Ian Hunter!
 
   Oh mein Gott, das war kein Traum!
 
   Langsam, ganz langsam versuche ich, alles in die richtige Reihenfolge zu bekommen. Und dann ist die Erinnerung mit einem Mal wieder da. Natürlich! Ich hatte gestern das Vorstellungsgespräch in diesem komischen Millionärsclub. Und die Begegnung mit Ian Hunter war … Nun, was soll ich dazu sagen? Der Typ ist ein arrogantes Arschloch! So, nun ist es raus. Sicher, das Angebot, das er mir gemacht hat, ist im Grunde ein Traum. Auf einen Schlag werden meine Eltern – und damit auch ich – alle Probleme mit dem Hotel los sein. Bloß hat er mir nicht mal ein bisschen Bedenkzeit gelassen. Alles musste hoppla hopp gehen, dann hat er auch noch mein Handy ins Klo geworfen, weil ich während der Dauer meines Jobs keinen Kontakt zu niemandem haben darf, und schließlich saß ich auch schon in seiner Limousine, die mich hierher gebracht hat.
 
   Zum Glück ohne Hunter. Der bleibt wohl, wie es aussieht, in London. Und ich kann nicht sagen, dass ich das bedauere. Dieser Mann ist einfach … unverschämt.
 
   Ja, vor allem unverschämt attraktiv …
 
   Ich kann es nicht leugnen. Jede Sekunde in seiner Nähe gestern habe ich die Anziehungskraft gespürt, die von diesem Mann ausgeht. Während der Fahrt in der Limousine, als ich zu aufgeregt zum Schlafen war, habe ich acht Stunden nur an zwei Dinge denken können: daran, was mich in den nächsten Wochen und Monaten auf seinem Anwesen erwartet – und daran, wie es sich anfühlen mag, von diesem Mann geküsst zu werden.
 
   Sein Duft, der mir in die Nase stieg, hat meine Sinne vernebelt. Schon habe ich wieder das Gefühl, Ian Hunter zu riechen. Ich wende mich vom Fenster ab, schnüffele ein bisschen – das ist doch keine Einbildung! Das ist eindeutig sein Geruch, der hier im Zimmer ist. Diese unverkennbare Mischung aus After Shave und einfach-nur-Mann. Es riecht fast so, als wäre Hunter letzte Nacht hier in diesem Raum gewesen.
 
   Aber das ist natürlich Unsinn. Erstens ist er ja gar nicht mitgefahren, und zweitens würde er sich ganz bestimmt nicht in diesem Zimmer aufhalten und mir beim Schlafen zusehen.
 
   Diese Erkenntnis ist beruhigend. Beunruhigend hingegen ist die Tatsache, dass bei der Vorstellung, er könne sich in mein Schlafzimmer schleichen, alles in mir zu kribbeln anfängt. Was ist bloß los mit mir?
 
   Am besten, ich lenke mich jetzt erst mal irgendwie ab. Zumal ich ohnehin in Erfahrung bringen muss, wie es jetzt für mich hier weitergeht. Jemand muss mich schließlich in meine Arbeit einweisen.
 
   Da kommt mir die freundliche ältere Frau in den Sinn, die mich vergangene Nacht so nett empfangen hat. Mairin heißt sie. Glaube ich zumindest. So ganz dabei war ich schon nicht mehr, ehrlich gesagt. Acht Stunden Fahrt in dieser Limousine, Ankunft um zwei Uhr oder so … Ich runzele die Stirn. Wie spät mag es eigentlich jetzt sein?
 
   Ich sehe mich noch mal im Zimmer um und entdecke meine Handtasche auf dem Nachttisch neben dem Bett. Mit wenigen Schritten bin ich da, will schon mein Handy herausholen, als mir einfällt, dass das ja von einem gewissen Mr. Hunter in die Toilette geworfen wurde.
 
   Unfassbar!
 
   Doch da! Als ich jetzt die Tasche hochnehme, entdecke ich dahinter einen Wecker. Du meine Güte, es ist ja schon fast Mittag! Aber kein Wunder. Ich bin ja erst spät ins Bett gekommen, habe nach meiner Ankunft nur schnell meine Sachen ausgezogen und bin in einen Pyjama geschlüpft, der …
 
   Ich stocke, als mir wieder einfällt, was Mairin noch zu mir gesagt hat, als sie mir das Zimmer zeigte.
 
   »Im Schrank finden Sie alles, was Sie benötigen, im Badezimmer ebenfalls.«
 
   Ich habe einen kurzen Blick in den Schrank geworfen und darin alle möglichen Klamotten gefunden, auch Nachthemden und Schlafanzüge. Daraufhin entschied ich mich für einen Schlafanzug, weil ich mich in der fremden Umgebung in so etwas doch wohler fühle, und bin wenige Sekunden später hundemüde ins Bett gefallen. Geschlafen habe ich dann wie ein Stein.
 
   Jetzt gehe ich wieder zum Schrank und sehe mir dessen Inhalt dieses Mal genauer an. Du liebes bisschen, da hat Mairin nicht zu viel versprochen. Ich finde wirklich alles darin, was ich gebrauchen könnte. Schöne Kleider, Hosen, Oberteile … Unterwäsche. Ich schlucke. Das ist nicht einfach nur Unterwäsche, sondern es sind richtige Dessous, die mit Sicherheit ein Vermögen gekostet haben.
 
   Bei dem Gedanken, dass Ian Hunter, wenn er mir gegenübersteht, weiß, was ich drunter anhabe, steigt mir sofort die Röte ins Gesicht.
 
   Aber das ist natürlich Quatsch. Erstens wird er es nicht wissen, weil er die Sachen mit Sicherheit nicht selbst gekauft, sondern es nur in Auftrag gegeben hat, und zweitens ist er ja gar nicht hier – ein Glück. Wahrscheinlich wird er sich hier überhaupt nicht blicken lassen, sondern alles, was mit mir und meiner Tätigkeit hier zusammenhängt, seinen Angestellten überlassen. Er selbst hat immerhin in London ein Millionenunternehmen zu führen.
 
   Ehrlich gesagt – mir wäre das sehr lieb.
 
   Beim Anblick der ganzen Sachen tun sich mir dann doch einige Fragen auf. Das ist alles genau meine Größe – und teilweise sogar mein Geschmack. Er kann doch unmöglich gestern nach meiner Zusage noch in Auftrag gegeben haben, dass seine Angestellten all das für mich besorgen. Vielmehr scheint das alles von langer Hand geplant zu sein. Aber wie …?
 
   Ich schüttele den Kopf und beschließe, jetzt erst einmal ins angrenzende Bad zu gehen und eine ausgiebige Dusche zu nehmen, dann werde ich mich anziehen und schauen, dass ich Mairin irgendwo finde. Sie meinte gestern, ich könne mich jederzeit an sie wenden. Sie wird mich dann schon über alles Weitere aufklären.
 
    
 
   Das Haus hier ist wirklich riesig. Das habe ich natürlich gestern Nacht oder vielmehr heute früh schon gemerkt, aber da war ich, wie schon erwähnt, nicht wirklich aufnahmefähig. Jetzt aber bin ich, als ich frisch geduscht und fertig angezogen aus meinem Zimmer trete, durchaus beeindruckt.
 
   Ich gehe eine breite Treppe hinunter und erreiche das Erdgeschoss. Dort bleibe ich am Treppenabsatz stehen und sehe mich orientierungslos um. Ich habe keine Ahnung, wo ich hin muss, um jemanden zu finden, wie auch? Doch dann öffnet sich eine Tür rechts von mir. Heraus kommt die Frau, die mich gestern schon empfangen hat: Mairin.
 
   Ich schätze sie auf Anfang bis Mitte sechzig. Sie ist recht klein, ihr kinnlanges weißes Haar ist wellig, und sie hält es an den Schläfen mit jeweils einem Clip zurück. Der Kragen ihrer weißen Bluse ist gestärkt, die Falten in ihrem Rock scharf gepresst.
 
   Ihr Lächeln ist so warmherzig, dass ich mich augenblicklich wohl und willkommen fühle.
 
   »Guten Morgen, Miss Taylor«, sagt sie. Dann, mit einem Lachen: »Wobei, der ist ja schon fast rum. Schön, dass Sie offenbar gut schlafen konnten. Aber nach der langen Fahrt aus London sicher kein Wunder. Auf jeden Fall trifft es sich gut, dass Sie gerade jetzt kommen. Gehen Sie doch schon einmal vor in die Küche, dann können Sie sich gleich bei einem Frühstück stärken.« Sie deutet auf die Tür, aus der sie eben kam. »Ich muss etwas erledigen und bin später wieder da.«
 
   »Vielen Dank«, sage ich und nicke. Als ich kurz darauf die entsprechende Tür erreiche, weht mir schon herrlich aromatischer Kaffeeduft entgegen. Erst jetzt wird mir bewusst, dass ich ja seit gestern Nachmittag überhaupt nichts mehr gegessen habe. Wie auf Kommando fängt mein Magen an zu knurren – und wie!
 
   Ich drücke die Tür auf, trete über die Schwelle – und erstarre, als ich erkenne, dass ich nicht allein bin. Am Tisch, der sich in der Mitte des Raumes befindet, sitzt jemand, und zwar so, dass er mich geradewegs ansieht.
 
   Ian Hunter!
 
   Lässig zurückgelehnt sitzt er da, breitbeinig, in der linken Hand eine Tasse Kaffee, in der rechten sein Handy. Auf das er aber nicht blickt. Stattdessen sieht er mich an, und auf seinen Lippen liegt ein so breites und unverschämtes Grinsen, dass ich es ihm am liebsten aus dem Gesicht wischen würde.
 
   »Guten Morgen, Schlafmütze«, sagt er und steckt sein Handy in die Hosentasche.
 
   Großer Gott, fährt er sich dabei absichtlich mit der Hand über seinen Schritt – und zwar betont langsam? Also, das ist ja wohl …
 
   »Ich hatte mich schon erschrocken«, spricht er weiter.
 
   Ich kneife die Augen zusammen. »Erschrocken?«
 
   »Na, ich glaubte, einen Tiger zu hören. Dabei war das nur Ihr knurrender Magen.« Er lacht. »Kommen Sie, setzen Sie sich und frühstücken Sie erst mal etwas. Wie war Ihre Nacht?«
 
   »Den Umständen entsprechend«, erwidere ich knapp und setze mich ihm gegenüber an den Tisch. Sofort stellt er seine Tasse auf dem Tisch ab, steht auf und geht hinüber zur Anrichte, wo er eine weitere Tasse mit Kaffee vollschenkt. Damit tritt er neben mich, und als er die Tasse vor mir auf den Tisch stellt, kommt er mir so nah, dass mir sein Duft in die Nase steigt, und sofort spüre ich, wie mir die Knie weich werden. Ein Glück, dass ich sitze!
 
   Kurz denke ich daran, dass es in meinem Zimmer gerade tatsächlich unverkennbar nach Ian Hunter gerochen hat.
 
   »Wann … wann sind Sie angekommen?«, frage ich, während er sich wieder an seinen Platz setzt, sich seinen Stuhl aber so zurechtrückt, dass er mich über die Tischplatte hinweg ansehen kann.
 
   »Gestern vor Mitternacht.«
 
   Ich habe gerade meine Tasse angehoben, stelle sie jetzt aber doch noch mal zurück und sehe Hunter verständnislos an. »Vor mir? Wie soll das denn gehen? Sind Sie geflogen?«, frage ich mit einem matten Lächeln.
 
   »Genau das. Glauben Sie etwa, ich nehme acht Stunden Fahrt auf mich, während mein Privathubschrauber dumm rumsteht? Wozu habe ich das Teil schließlich?«
 
   »Privathubschrauber.« Wow. »Und warum musste ich dann mit dem Wagen fahren?«
 
   »Weil ich Ihr Boss bin, und Sie meine Angestellte.« Er trinkt einen Schluck Kaffee. »Ich lege Wert darauf, die Hierarchien klarzustellen.«
 
   Das war deutlich. »Wobei Sie zu vergessen scheinen, dass ich nicht Ihre Angestellte bin«, erwidere ich und trinke ebenfalls einen Schluck Kaffee. Der schmeckt gut. Was sicher daran liegt, dass nicht Hunter ihn gekocht hat, sondern Mairin. 
 
   »Ach, wieso das?«
 
   »Erstens erledige ich als freie Restauratorin einen befristeten Auftrag für Sie. Das ist kein wirkliches Angestelltenverhältnis.« Ich stelle die Tasse wieder ab. »Und zweitens habe ich bislang nicht mal einen Vertrag.«
 
   »Gut, dass Sie darauf zu sprechen kommen.« Er nickt und steht auf. »Der Vertrag liegt in meinem Arbeitszimmer für Sie bereit. Ich würde sagen, wir treffen uns da um vierzehn Uhr.
 
   »Klar, natürlich. Sofern Sie noch so viel Zeit haben, bevor Sie zurück nach London fahren … oder fliegen.«
 
   Er sieht mich ein wenig verwundert an. »Weder noch«, sagt er dann.
 
   »Wie? Weder noch?«
 
   »Nun, ich gedenke nicht nach London zu fahren, und fliegen werde ich ebenfalls nicht. Ich bleibe auf Dunadair Castle.«
 
   Ich schlucke hart. »Sie …« Jetzt muss ich mich räuspern. »Für wie lange?«
 
   »Für die gesamte Dauer Ihres Aufenthaltes. Ich bin schließlich Ihr Auftraggeber – und damit in allen Fragen und Belangen, die Ihre Aufgabe hier betreffen, Ihr Ansprechpartner.« Er grinst. »Problem?«
 
   Schnell schüttele ich den Kopf. »Nein, kein Problem.« Eine glatte Lüge. Diesen Mann ständig um mich zu haben, ist ein Problem. Und zwar ein großes. »Wenn Sie mir dann noch sagen, wo sich Ihr Arbeitszimmer befindet?«
 
   »Direkt neben meinem Schlafzimmer.«
 
   »Aha. Und wo ist Ihr Schlafzimmer?«
 
   »Direkt neben Ihrem Zimmer.« Er zwinkert und wendet sich zur Tür.
 
   Neben meinem ... Das kann doch jetzt nicht sein Ernst sein! Allein die Vorstellung, so nah bei Ian Hunter zu schlafen, nur eine Wand dazwischen, lässt meinen Puls rasen.
 
   An der Tür bleibt er stehen und dreht sich noch einmal zu mir um. »Ach, übrigens«, sagt er mit einem vielsagenden Grinsen, »Sie sehen wirklich niedlich aus, wenn Sie schlafen. So friedlich …«
 
    
 
   


 
   
  
 

5.
 
   Ian
 
    
 
   Ich trete aus der Küche und gehe langsam in Richtung Treppe.
 
   Drei, zwei, eins …
 
   »Halt! Sofort stehenbleiben!«
 
   Allison Taylors Stimme hinter mir klingt leicht hysterisch.
 
   Ich bleibe stehen, drehe mich aber noch nicht um, und grinse. »Ja, bitte? Was gibt’s denn noch?«
 
   »Das fragen Sie jetzt nicht allen Ernstes, oder?« Sie klopft mir auf die Schulter. »Hey, hallo! Ich rede mit Ihnen.«
 
   Jetzt drehe ich mich um und sehe in ihr vor Wut ganz rotes Gesicht. Niedlich sieht sie aus, wenn sie sich aufregt, das muss ich schon sagen. So … fidel. »Hm?«
 
   Sie stemmt die Fäuste in die Seiten. »Was sollte das eben heißen? Woher wollen Sie wissen, wie ich aussehe, wenn ich schlafe?«
 
   »Ach, das.« Ich winke ab. »Das war ein Spaß, mehr nicht.«
 
   »Ein Spaß? Was soll das denn für ein blöder Spaß sein?« Sie mustert mich mit zusammengekniffenen Augen. »Waren Sie in meinem Zimmer?«
 
   Ich lasse mir einen Augenblick Zeit mit der Antwort, trete ganz nah an Allison heran, strecke den rechten Arm aus und streiche ihr mit dem Zeigefinger über die Wange. »Wünschen Sie sich das, Allison? Wünschen Sie sich, dass ich nachts in Ihr Zimmer komme?«
 
   Ich spüre, wie sie unter meiner Berührung erschaudert. Ihr Gesicht nimmt jetzt einen anderen Rotton an. Nein, sie ist jetzt nicht mehr wütend, ganz im Gegenteil. Sie verzehrt sich nach mir, würde es aber nicht zugeben und verdrängt es auch. Ja, sie kämpft gegen die eindeutigen Reaktionen ihres Körpers an.
 
   »Ob ich mir … Also, das ist doch wohl …!« Sie tritt einen Schritt zurück. »Bilden Sie sich bloß nichts ein«, sagt sie mühsam beherrscht. »Die Frauen, die sich in diesem Club herumtreiben, mögen sich Ihnen an den Hals werfen. Ich aber gehöre nicht zu diesen Frauen. Für mich zählt nicht, was ein Mann auf dem Konto hat, für mich zählt der Charakter. Und so etwas sucht man bei einem Mann wie Ihnen vergeblich. Also – wir sehen uns.«
 
   Mit diesen Worten und einem bitterbösen Blick dreht sie sich um und geht erhobenen Hauptes zurück in die Küche.
 
   Ich sehe ihr nach, bis sie verschwunden ist, wende mich dann ab und gehe nach oben. Als ich mein Arbeitszimmer betrete, fühle ich mich irgendwie ... seltsam.
 
   Als Erstes gehe ich zur Dartscheibe. Natürlich habe ich auch hier eine an der Wand hängen, auch wenn ich nur sehr selten in Schottland bin. Ich ziehe die drei Pfeile, die in der Scheibe stecken, heraus, und trete einige Schritte zurück.
 
   Zielen. Werfen. Treffer. Genau in die Mitte.
 
   Unnötig zu erwähnen, dass die zwei weiteren Würfe ebenso gut sind.
 
   Normalerweise fühle ich mich immer besser, wenn ich aufgewühlt oder gestresst bin und dann ein paar Pfeile werfe. Aber jetzt … Ich weiß ich nicht, aber irgendwie geht es mir nicht gut. Und zwar erst seit dem Wortwechsel unten vor der Küche.
 
   Irgendetwas, das Allison Taylor sagte, hat mich getroffen. Wie ein Pfeil mitten ins Herz.
 
   »Für mich zählt nicht, was ein Mann auf dem Konto hat, für mich zählt der Charakter. Und so etwas sucht man bei einem Mann wie Ihnen vergeblich.«
 
   Männer wie ich …
 
   Ich kneife die Augen zusammen. Wie kommt diese Frau dazu, so etwas zu sagen? Sie kennt mich nicht, weiß nichts über mich!
 
   Deshalb könnte es dir doch völlig egal sein, was sie über dich denkt. Also – warum trifft dich das so?
 
   Gute Frage, auf die ich keine Antwort habe. Und ich sollte da auch gar nicht länger drüber nachdenken. Sondern einfach nur streng meinem Plan folgen. Und der sieht vor, dass sie gleich den Vertrag unterzeichnet – und mich dann kennenlernt. Richtig kennenlernt.
 
   Das Spiel der Rache kann beginnen.
 
    
 
   


 
   
  
 

6.
 
   Allison
 
    
 
   Um Punkt zwei stehe ich vor Ian Hunters Arbeitszimmer. Vermute ich jetzt mal. Das Zimmer daneben müsste, wenn ich alles richtig verstanden habe, sein Schlafzimmer sein, und daneben ist mein Zimmer.
 
   Schon wieder rast mein Herz wie verrückt, wenn ich daran denke, dass Hunter und mich heute Nacht nur eine Wand trennen wird.
 
   Heute? Die nächsten Wochen!
 
   Deswegen bin ich auch nach dem Frühstück nicht zurück auf mein Zimmer gegangen, sondern habe mich draußen im Garten aufgehalten (der weiß Gott wirklich mehr einem Park ähnelt), bin viel umherspaziert und habe mich auch mal auf eine Bank gesetzt. Ich brauchte einfach ein bisschen Abstand und hatte keine Lust, auf meinem Zimmer zu hocken, während Hunter zwei Zimmer weiter seiner Arbeit nachgeht. Außerdem habe ich viel nachgedacht. Kein Wunder, schließlich drehen meine Gedanken sich die ganze Zeit wild im Kreis. Ich verstehe einfach so vieles nicht. Das Angebot an sich ist irgendwie schon merkwürdig, wie ich finde. Ich meine, klar, wenn Hunter hier so viele Kunstgegenstände hat und die restaurieren lassen will, ist es sicher ein normaler Vorgang, dass derjenige, der hier arbeitet, für die Dauer seiner Tätigkeit auch hier wohnt.
 
   Nur: Warum bin ausgerechnet ich dieser Jemand? Warum nicht irgendein anderer Restaurator? Wie kam Hunter überhaupt auf mich?
 
   Tja, und dann die Sache, dass er während der gesamten Dauer meines Aufenthaltes hier vor Ort sein wird. Auch seltsam. Ich denke, er ist ein vielbeschäftigter Mann und hat in London ein Unternehmen zu leiten?
 
   Nächster Punkt: Dieses Anwesen hier ist riesig. Einfach riesig. Ich möchte nicht wissen, wie viele Gästezimmer es hier gibt. Warum also, um alles in der Welt, gibt er mir ein Zimmer direkt neben seinem Schlafzimmer?
 
   Hier stimmt doch etwas nicht. Beinahe kommt es mir so vor, als wolle er mich quälen. Aber das ist doch bestimmt ein Hirngespinst, oder? Immerhin gibt es dafür doch gar keinen Grund. Warum sollte er so etwas tun? Nein, ganz bestimmt nicht.
 
   Ich atme noch einmal tief durch – und klopfe an die Tür.
 
   »Herein.«
 
   Der Klang seiner Stimme sorgt gleich wieder für ein Kribbeln, das mir durch und durch geht. Verflixt, das sollte so nicht sein! Was ist los mit mir und meinem Körper?
 
   Ich schüttele den Gedanken ab, öffne die Tür und trete über die Schwelle. Auf den ersten Blick erkenne ich, dass sein Arbeitszimmer gar nicht so ist, wie ich es mir vielleicht vorgestellt hätte. Der Raum ist so groß wie das Gästezimmer, es gibt einige Möbel, die schon älter sind, alles ist aus Holz, auch der Tisch, der nicht mal ein richtiger Schreibtisch ist. Darauf liegen ein paar Unterlagen, nicht mal einen Computer gibt es hier. Ein Telefon sehe ich noch, ach ja, da ist doch noch ein Laptop. Das war’s aber auch schon. Der Chefsessel, auf dem Ian sitzt, passt gar nicht so recht zu dem Tisch. Irgendwie hat hier alles keine klare Linie. Aber was kümmert es mich?
 
   Ian sieht mich über den Tisch hinweg an und lächelt mir zu. Hm, komisch. Sein Lächeln wirkt ganz anders als sonst, gar nicht so überheblich. Irgendwie eher recht … warm. Wahrscheinlich täusche ich mich.
 
   Er steht auf und macht eine einladende Handbewegung. »Schön, dass Sie gekommen sind, Allison. Setzen Sie sich doch.«
 
   Er deutet auf den Besucherstuhl vor dem Tisch, und während ich hingehe und mich setze, muss ich lachen. »Was heißt schön? Wieso sollte ich nicht kommen, wo ich schon mal hier bei Ihnen in Schottland bin?«
 
   »Auch wieder wahr.« Er lacht und schüttelt den Kopf. »Wie dumm von mir.«
 
   Ein Anflug von Selbstkritik? Du meine Güte, das sind ja ganz neue Töne.
 
   Er geht hinüber zu einem der Schränke und öffnet ihn. Der Schrank entpuppt sich als eine gut ausgestattete Bar.
 
   »Was darf ich Ihnen anbieten, Allison? Eine Erfrischung oder lieber etwas Alkoholisches?«
 
   Er bietet mir etwas zu trinken an? Ist das ein neuer Ian Hunter? Und wo ist der alte hin?
 
   Ah, bestimmt soll das eine Art Test sein!
 
   »Ähm … ich bin beruflich hier. Also trinke ich natürlich nichts Alkoholisches.«
 
   »Erstens haben Sie, wie Sie ja vorhin selbst feststellten, noch nicht mal einen Vertrag unterschrieben«, erwidert er mit einem milden und wieder sehr warmen Lächeln, »und zweitens arbeiten Sie hier ja nicht rund um die Uhr. Und in Ihrer Freizeit können Sie natürlich machen, was Sie wollen. Wozu auch der Genuss von Alkohol gehört.«
 
   »Und Telefonate nach Hause?« Die Frage kann ich mir nicht verkneifen.
 
   »Das nicht. Das habe ich Ihnen ja bereits erklärt.«
 
   Ja. Hat er. Kein Kontakt zur Außenwelt. Weil das hier seine heilige Privatsphäre ist, die er schützen will. Hat er Angst vor Stalkerinnen oder so was? Keine Ahnung, auf jeden Fall kommt mir das immer noch komisch vor. Vielleicht ist er ja doch ein Irrer, und ich bin hier praktisch seine Gefangene, mit der er machen kann, was er will?
 
   Du liebe Güte, warum erregt mich der Gedanke mehr als dass er mich ängstigt? Aber das tut er, weiß der Himmel, was mit mir los ist.
 
   »Und wenn ich mich jetzt noch weigere, diese Bedingung zu akzeptieren?«, frage ich provozierend.
 
   »Dann wissen Sie ja, wo der Maurer das Loch gelassen hat.«
 
   Ich ziehe die Brauen zusammen. »Was?«
 
   »Die Tür. Sie wissen ja, wo die ist. Dann können Sie gehen. Ich hoffe, Sie sind gut zu Fuß, bis zum nächsten Bahnhof ist es ein Stück. Glaube ich. Ehrlich gesagt habe ich keine Ahnung, wo hier so was ist. Aber im Gegensatz zu gestern, haben wir heute ja schönes Wetter. Das Gewitter letzte Nacht hat für reine Luft gesorgt.«
 
   Ich mustere ihn angestrengt. »Sie würden mich natürlich fahren. Oder mich von jemandem fahren lassen.«
 
   Er antwortet nicht. Stattdessen deutet er wieder auf die Bar. »Also, was möchten Sie trinken?«
 
   »Ein Wasser, bitte.«
 
   »Gerne. Fangen Sie ruhig schon mal an, den Vertrag zu lesen.«
 
   Während er ein Glas nimmt, greife ich zu den Papieren vor mir auf dem Tisch. Es ist nicht viel Text. Unsere Namen stehen da, dann wird meine Aufgabe erläutert, und sonst steht da nur genau das, was bereits besprochen wurde, und die Beträge, die ich erhalten werde, sind auch genau aufgeführt.
 
   So viel Geld …
 
   »Kommen Sie schon, unterschreiben Sie einfach«, sagt Ian Hunter und tritt zu mir an den Tisch. Er stellt das Wasser vor mir ab, geht um den Tisch herum und setzt sich wieder an seinen Platz, wo er sich zurücklehnt und die Hände hinter dem Kopf verschränkt. »Ich finde, wir sollten die Spielchen lassen. Sie haben bereits zugesagt, Ihr Entschluss steht längst fest. Wieso sollten Sie jetzt, wo Sie hier auf meinem Anwesen sind, doch noch einen Rückzieher machen?«
 
   »Vielleicht, weil Sie immer so unfreundlich zu mir sind?«
 
   Zu meiner Überraschung wischt er meinen Einwurf nicht direkt mit einer Handbewegung weg, sondern scheint wirklich ernsthaft darüber nachzudenken.
 
   Schließlich nickt er sogar. »Ja, Sie haben recht, ich habe mich bisher nicht gerade von meiner freundlichen Seite Ihnen gegenüber gezeigt. Aber das hat nichts mit Ihnen zu tun.«
 
   »Sondern?«
 
   Er zögert einen Moment. »Womöglich liegt es einfach daran, dass ich grundsätzlich ein bisschen misstrauisch Fremden gegenüber bin.«
 
   »Sie wollen also sagen, dass Ihre Art mir gegenüber so etwas wie ein Schutzpanzer ist?«
 
   »Womöglich?« Er beugt sich vor und macht eine abwinkende Handbewegung. »Lassen wir das«, sagt er und wechselt das Thema, indem er mit einem Kopfnicken auf die Vertragspapiere deutet. »Nun, was sagen Sie zu dem Vertrag?«
 
   Ich zucke die Schultern. »Ich bin kein Experte, aber es scheint alles wie abgemacht zu sein.«
 
   »Ist es auch.« Zufrieden nickt er und reicht mir einen Kugelschreiber. Bitte, unterschreiben Sie!«
 
   Einen Augenblick zögere ich, sehe Hunter in die Augen – ein Fehler. Sofort habe ich das Gefühl, in diesen Tiefen zu versinken.
 
   Rasch wende ich den Blick ab und nehme den Stift entgegen – ebenfalls ein Fehler. Denn dabei berühren sich unsere Finger. Nur ganz leicht, nur ganz kurz. Und trotzdem scheint in diesem Moment die Zeit stehenzubleiben, und da ist etwas, das wie ein Blitz durch meinen Körper schießt. Himmel, habe ich gerade einen Stromschlag oder so etwas in der Art bekommen? Falle ich jetzt um?
 
   Nun, ich kippe nicht vom Stuhl, muss aber zugeben, dass ich gar nicht wissen möchte, was wäre, würde ich stehen. Und mein Herzschlag ist auch irgendwie aus dem Takt geraten. Grundgütiger, ich muss mich irgendwie ablenken.
 
   Also, den Stift habe ich jetzt in der Hand. Jetzt rasch die Hand zum Blatt führen, den Stift ansetzen … Oh nein, wieso zittert meine Hand nur so stark? Was wird das bloß für einen Eindruck auf Hunter machen?
 
   Ich atme noch einmal ganz tief durch, versuche mich zu beruhigen – und dann setze ich meinen Namen auf den Vertrag.
 
   Das war’s. Jetzt ist es amtlich. Ich habe mich bereiterklärt, bei einem völlig fremden Mann (der auch noch eine zutiefst verstörende Wirkung auf mich ausübt) zu wohnen und zu arbeiten und während dieser Zeit keinen Kontakt zu irgendjemandem aus meinem gewohnten Leben zu haben. Im Gegenzug bekomme ich so viel Geld, dass das Hotel meiner Eltern gerettet ist.
 
   Warum nur werde ich das Gefühl nicht los, dass das Ganze ein Deal mit dem Teufel ist?
 
   Ich schüttele den Kopf. Bestimmt übertreibe ich gerade.
 
   »Ach, übrigens«, reißt Hunter mich aus meinen Grübeleien. »Ihre Freundin …«
 
   »Jacky? Ja?« Oh Gott, die habe ich ja ganz vergessen. »Haben Sie sie gestern noch informiert?«
 
   »Aber natürlich«, erwidert er – wieder mit diesem verflixten warmen Lächeln, das mich nicht nur beruhigt, sondern auch mein Herz wärmt. »Meine Mitarbeiterin hat gestern Abend noch mit ihr und auch mit Ihren Eltern gesprochen und ihnen mitgeteilt, dass Sie einen wichtigen Auftrag angenommen haben und in den nächsten Wochen unabkömmlich sind.«
 
   »Aber sie … sie werden sich bestimmt Sorgen machen«, stoße ich hervor. »Ich meine, es ist doch …«
 
   »Ja?«
 
   »Na, verstehen Sie das denn nicht? Versetzen Sie sich doch mal in die Lage meiner Eltern. Oder in die von Jacky. Plötzlich kommt ein Anruf … und es heißt, dass Ihre Tochter – oder Ihre beste Freundin – ganz überraschend einen Auftrag angenommen hat und in den nächsten Wochen nichts von sich hören lassen wird. Da macht sich doch jeder Gedanken.«
 
   Nachdenklich sieht er mich an. »Soweit habe ich zugegebenermaßen nicht gedacht.« Er zieht sein Handy hervor und legt es auf den Tisch. »Rufen Sie Ihre Freundin und Ihre Eltern an. Allerdings würde ich mich freuen, wenn Sie meinen Namen nicht groß erwähnen. Ich sagte ja bereits, dass mir meine Privatsphäre wichtig ist.«
 
   Überrascht erwidere ich seinen Blick. Damit, dass er mich telefonieren lässt, habe ich wirklich nicht gerechnet. Und jetzt fühle ich mich irgendwie richtig … Ach, ich weiß auch nicht. Ich freu mich einfach.
 
   »Danke«, sage ich aufrichtig.
 
    
 
   Nach dem Telefonat mit meinen Eltern und auch mit Jacky geht es mir schon viel besser. Ich habe direkt in Ians Arbeitszimmer telefoniert, er ist sogar extra rausgegangen, damit ich meine Ruhe habe. Was ich irgendwie … süß finde. Und es zeigt auch, dass er mir ein Stück weit vertraut. Und das, obwohl wir uns gar nicht kennen. Das freut mich richtig.
 
   Süß? Vertrauen? Freuen? Hast du sie noch alle? Was sind denn das für komische Gedanken? Dieser Mann ist dein Boss – nichts weiter!
 
   Ich schlucke. Stimmt. Genau das ist er. Mein Boss. Nicht mehr und nicht weniger. Und das sollte ich mir dringend vor Augen halten. Vor allem, da ich ohnehin nichts mehr, absolut gar nichts mehr mit einem Mann anfangen werde. Never ever. Nach der Sache mit Rick bin ich geheilt, ein für alle Mal. Mit den Männern bin ich durch. Und sie mit mir. Schließlich bin ich nicht perfekt, nicht unversehrt. Nicht mehr seit dem Brand im Hotel meiner Eltern.
 
   Aber zurück zu meinen beiden Telefonaten. Mit meiner Mutter habe ich kurz gesprochen und ihr bestätigt, dass ich in den nächsten Wochen außerhalb von London einen Auftrag als Restauratorin habe. So ein Auftrag ist ja nichts Ungewöhnliches. Ungewöhnlich ist in diesem Fall nur, dass ich den Auftrag bekommen habe, kaum dass ich in London ankam, wo ich mich ja bewerben wollte, und vor allem natürlich, dass ich mich nicht melden werde.
 
   Aber meine Mutter hat da gar nicht groß nachgefragt, für sie scheint das alles in Ordnung zu sein.
 
   Für Jacky im Grunde auch. Nur scheint sie irgendwelche anderen Schlussfolgerungen zu ziehen. Zumindest hat sie die ganze Zeit gefragt, wie denn »mein Ian« so ist und ob wir uns schon gut kennengelernt haben und so weiter, und so fort.
 
   Ich glaube echt, die ist im Glauben, zwischen ihm und mir könne was laufen. Wie kommt sie nur auf so einen Quatsch?
 
   Nachdem ich also mit den Anrufen fertig bin, stehe ich auf und gehe hinaus auf den Flur, wo Ian sogleich auf mich zukommt. Er hat wirklich die ganze Zeit auf dem Flur auf mich gewartet. Ich muss schon sagen, ich bin baff.
 
   Ich reiche ihm sein Handy zurück. »Danke«, sage ich und lächle ihm zu. »Das war sehr nett von Ihnen.«
 
   »Aber nicht doch, das war selbstverständlich.« Er steckt das Handy in seine Hosentasche. »Und jetzt kommen Sie. Ich zeige Ihnen …«
 
   »Die Bilder und anderen Kunstgegenstände, natürlich.«
 
   Er sieht mich lächelnd an. »Na, Sie können es wohl kaum erwarten, gleich loszulegen, oder?«
 
   »Ich verschwende ungern Zeit, wenn es um die Arbeit geht. Außerdem muss ich auch sehen, ob sämtliche Arbeitsutensilien, die ich brauchen werde, vorhanden sind, und ob ich mit denen zurechtkomme.«
 
   »Was das angeht, kann ich Sie beruhigen: Ich habe mit Experten gesprochen und mir genau erklären lassen, was jemand in Ihrem Job benötigt, und nur das Beste vom Besten heranschaffen lassen. Trotzdem meinte ich eben nicht die Arbeit.«
 
   Ich ziehe die Brauen zusammen. »Sondern?«
 
   »Die Umgebung! Ich möchte Ihnen ein bisschen die Gegend zeigen. Die ist nämlich wunderschön, und auf der Fahrt hierher haben Sie davon mitten in der Nacht bei strömendem Regen wohl kaum etwas mitbekommen.«
 
   »Das stimmt, ja. Aber …«
 
   »Ja?«
 
   »Nun, ich würde mich trotzdem lieber direkt in die Arbeit stürzen und mich mit allem, was damit zusammenhängt, vertraut machen. Ist so meine Art.«
 
   »Und durchaus eine positive Eigenschaft«, erwidert er mit einem anerkennenden Nicken. »Aber ich bestehe darauf! Zuerst die Eingewöhnung, dann die Arbeit. Ich zeige Ihnen die Umgebung, wir trinken vielleicht einen Kaffee oder etwas Kaltes, und heute Abend essen wir schick zusammen, um uns noch ein bisschen näher kennenzulernen. Mairin bereitet etwas Leckeres vor, und ich kümmere mich um den Wein und eine angenehme Atmosphäre.«
 
   »Also, das ist wirklich nicht nötig«, wehre ich ab. Allein schon beim Gedanken an ein Essen zu zweit mit diesem Mann bekomme ich es mit der Angst zu tun. Aber nicht etwa, weil ich mich vor ihm fürchte, sondern vielmehr, weil es mich dabei gleich schon wieder heiß und kalt zugleich durchläuft und in meinem Bauch irgendetwas herumflattert, das sich wie tausend Schmetterlinge anfühlt. Du meine Güte! »Mir reicht abends eine Scheibe Brot, und die esse ich auch gern auf meinem Zimmer und …«
 
   »Bitte«, unterbricht er mich, wieder mit dieser verflixt warmen Stimme, »tun Sie mir den Gefallen.«
 
   Himmel, er bittet mich um etwas?
 
   »Ich würde mich wirklich sehr freuen«, fährt er fort. »Einfach, um mich bei Ihnen zu entschuldigen, dass ich gestern und auch heute noch so unfreundlich zu Ihnen war. Und um meinen Teil dazu beitragen, dass Sie sich hier gut einleben. Denn Sie arbeiten für mich auf meinem Anwesen, und ich möchte, dass Sie sich hier wohlfühlen.«
 
   »Das ist …« So unglaublich süß! Grundgütiger, zum Glück habe ich das jetzt nicht laut ausgesprochen. Viel hat dazu aber nicht gefehlt. Verdammt, ich sollte so was nicht mal denken! Dieser Mann ist nicht süß. Kein Mann auf der Welt ist süß. Und selbst wenn, dann täuscht das nur. Deshalb ist es ja so gut, dass ich künftig die Finger von den Männern lasse. Genau! »Sehr nett«, bringe ich meinen Satz heiser zu Ende.
 
   Er strahlt. »Wunderbar! Ich muss noch ein paar Anrufe machen. Ich würde sagen, treffen wir uns in einer halben Stunde draußen?«
 
   »Einverstanden.« Er strahlt noch mehr, bevor er mir noch einmal zunickt und wieder in seinem Arbeitszimmer verschwindet.
 
   Ich hingegen brauche eine gefühlte Ewigkeit für die paar Schritte zu meinem Zimmer. Und endlich angekommen, muss ich mich drinnen erst einmal aufs Bett setzen. Mir ist richtig schwindelig, so rund geht es gerade in meinem Kopf. Ich will mal ganz ehrlich sein – dass Ian Hunter eben so freundlich zu mir war, verstört mich noch viel mehr als alles andere bisher. Da wünscht man sich ja fast das Ekelpaket von gestern im Club zurück!
 
   Ich sollte mich von diesem Mann eigentlich gar nicht so durcheinanderbringen lassen. Sondern ihn einfach als das sehen, was er für mich ist: als Boss. Und nichts sonst. Doch ich kann es auch nicht ändern – es fällt mir schwer. Und wenn ich ehrlich bin, war mir das von Anfang an klar. Gestern im Club war es aber nur seine Ausstrahlung, die mir den Kopf verdreht hat. Er ist sexy, und wie. Aber das war noch etwas, mit dem ich glaubte, klarzukommen. Denn normalerweise bin ich keine Frau, die nur nach dem Äußeren geht und die am liebsten vor jedem attraktiven Mann auf die Knie fallen würde. Nein, so bin ich einfach nicht. Eigentlich. Und deshalb war ich auch sicher, mit ihm als Boss klarzukommen. Denn so fies, arrogant und selbstgerecht, wie er sich mir gegenüber verhalten hat, stand für mich fest, dass diese schlechten Eigenschaften seine Attraktivität schnell in den Schatten stellen würden.
 
   Wie sollte ich denn bitte ahnen können, dass er auf einmal nett zu mir ist? Richtig, gar nicht! Und ich tue wohl am besten daran, wenn ich das einfach nicht beachte und es als das ansehe, was es ist: reine geschäftliche Höflichkeit. Sicher möchte er nur nicht, dass hinterher noch Beschwerden von mir über ihn an die Öffentlichkeit dringen, zudem wird er ja ein großes Interesse haben, dass ich meine Arbeit ordentlich erledige. Immerhin lässt er sich das eine Menge kosten.
 
   Ich stutze. Nicht zum ersten Mal frage ich mich, warum er ausgerechnet mich für diesen Job wollte. Zum ersten Mal aber wird mir klar, wie sehr er offensichtlich mich dafür wollte. Denn nicht nur, dass die Bezahlung an sich schon außerordentlich großzügig ist – die Bonuszahlung gleicht ja einem Lottogewinn.
 
   Eine halbe Million Euro!
 
   Warum, zum Henker, habe ich mich bisher noch nicht gefragt, wieso er eine solche Summe springen lässt?  Ich meine, sicher, kurz gewundert habe ich mich schon. Aber die Hintergründe zu erforschen, auf die Idee bin ich nicht gekommen. Ich habe ihn ja nicht einmal gefragt, aus welchem Grund er bereit ist, so viel zu bezahlen.
 
   Weil Geld nun mal lockt. Und viel Geld lockt noch viel mehr.
 
   Das stimmt wohl. Ich hatte von Anfang an nur vor Augen, was ich mit dem Geld machen könnte: meinen Eltern dabei helfen, ihr Lebenswerk zu retten. Das Hotel vor der Schließung bewahren.
 
   Und dann ging ja auch alles so schnell! Im Club war alles so verwirrend für mich, und schließlich fand ich mich ja schon in Hunters Limousine auf dem Weg hierher wieder.
 
   Also: Wieso greift Hunter für diesen Auftrag so tief in die Tasche? Wieso war es ihm so wichtig, dass ich mich bereiterkläre, hier praktisch ohne Kontakt zur Außenwelt zu arbeiten? Wirklich nur, um seine Privatsphäre zu schützen?
 
   Da bin ich längst nicht mehr so sicher.
 
    
 
   War ich eben noch misstrauisch, sind all diese Gedanken jetzt wie weggeblasen, als ich nach draußen trete und von herrlichem Sonnenschein und Ian Hunter empfangen werde.
 
   Er wartet direkt vor dem Haus, und sobald er mich sieht, legt sich ein Strahlen auf sein Gesicht.
 
   »Schön, dass Sie da sind«, sagt er und blickt nach oben. »Ist das Wetter nicht einfach fantastisch?«
 
   »Allerdings!«, stoße ich begeistert hervor. Ich habe mir gerade noch bequeme Turnschuhe und weite Klamotten angezogen und laufe jetzt beschwingt auf ihn zu. »Übrigens muss ich Ihnen wirklich ein Kompliment machen: In meinem Kleiderschrank findet sich wirklich alles, was das Frauenherz begehrt, und zum Glück auch sehr viel Bequemes und Praktisches. Das ist nämlich, um ehrlich zu sein, viel eher mein Stil, außerdem sind bequeme Sachen auch für die Arbeit wichtig.« Ich stocke kurz. »Na ja, also für meine Tätigkeit. Bei Ihnen sind wohl Anzug und Krawatte Pflicht, nehme ich mal an.«
 
   Er lacht. »Ja, das gehört schon dazu, wenn man als Millionär Geschäfte tätigt.«
 
   »Aber so wie jetzt sehen Sie auch verdammt gut aus.«
 
   Ich beiße mir auf die Lippe. Wie konnte mir das denn rausrutschen? Aber, verdammt, es stimmt nun mal! Sie müssen nämlich wissen, dass er sich auch umgezogen hat. Vorhin im Haus hatte er noch eine Anzughose und ein weißes Hemd an. Jetzt trägt er eine Blue Jeans, ein weißes Shirt und darüber ein hellblaues Hemd – offen! Sofort stelle ich ihn mir ohne T-Shirt vor. Nur mit diesem offenen Hemd, darunter die nackte Brust, die mir gestern schon den Atem geraubt hat.
 
   Stopp! Das reicht jetzt, Allison Taylor!
 
   »Na, so ein Kompliment hört man als Mann doch gerne«, sagt er mit einem breiten Grinsen, das mir die Schamesröte ins Gesicht treibt. »Und ich freue mich, dass Ihnen die Auswahl im Kleiderschrank zusagt.«
 
   »Das tut sie«, versichere ich. »Wobei …«
 
   »Ja?«
 
   »Nun, ich frage mich ehrlich gesagt, wie es sein kann, dass derjenige, den Sie damit beauftragt haben, es angestellt hat, all diese Sachen in genau meiner Größe aufzutreiben. Erstens kann ich mir nicht vorstellen, dass Sie sich so gut mit Frauengrößen auskennen, zweitens habe ich ja gestern Abend erst zugesagt, diesen Job hier zu machen. Sie haben mich ja gestern überhaupt zum ersten Mal kontaktiert. So schnell geht so was doch nicht!« Ich mustere ihn mit zusammengekniffenen Augen. »Wie sind Sie eigentlich auf mich gekommen? Und wann? Haben Sie das alles schon viel länger geplant? Aber wie konnten Sie sich so sicher sein, dass ich am Ende zusage?«
 
   »Weil ich immer das bekomme, was ich will«, antwortet er.
 
   Plötzlich ist wieder eine solche Kälte in seiner Stimme, dass mich ein Schauder durchläuft und mir eine Gänsehaut über den Rücken rinnt. Fast habe ich das Gefühl, als ob der Himmel sich im nächsten Moment verdunkelt und ein Gewinner über uns hereinbricht. Fast kann ich schon das Donnergrollen hören.
 
   Doch dann lächelt Ian, und der Sonnenschein ist wieder da und wärmt mein Herz.
 
   »Ich habe es natürlich nicht gewusst«, sagt er, »und ich habe mich auch nicht darauf verlassen. Sagen wir einfach, nachdem Sie mir empfohlen wurden, habe ich gehofft, dass wir am Ende zusammenkommen.«
 
   Am Ende zusammenkommen … Mein Herzschlag gerät kurz ins Stolpern, bis mir klar wird, dass Hunter natürlich nur über das rein Berufliche spricht. Ich sollte mich wirklich mehr zusammenreißen.
 
   »Und wer … hat mich empfohlen?«, frage ich.
 
   »Dazu kann ich nichts sagen. Das sind alles Dinge, die über mein Team gelaufen sind.«
 
   »Ach so.« Ich glaube ihm kein Wort, aber was soll ich machen?
 
   »Kommen Sie«, sagt er lächelnd. »Lassen Sie uns das schöne Wetter genießen!«
 
    
 
   »Also, ich muss schon sagen, es ist wirklich schön hier«, stelle ich fest, als wir auf der Terrasse eines kleinen Cafés sitzen. Ian hat zwei Michkaffee und Gebäck bestellt. Ich lehne mich auf meinem Stuhl zurück und genieße den Ausblick, der sich mir bietet. Das Café befindet sich in einer kleinen, ruhigen Straße. Der Ort, durch den wir eben geschlendert sind, ist typisch für Schottland. Es gibt viele kleine gedrungene Häuser aus Naturstein, mit Efeu überwachsen, steil ansteigende, mit holprigem Kopfstein gepflasterte Gassen. Die Terrasse des Cafés liegt hinten heraus, und von hier aus schaut man auf den Kirchplatz, auf dem ein mächtiger Baum steht.
 
   Ich runzele die Stirn. »Dieser Baum da, ich habe so ein Exemplar schon mal in einem Bildband gesehen. Ist das eine Dunadair-Eiche?«
 
   »Ian nickt. »Gut erkannt.«
 
   »Wie Dunadair Castle …«
 
   »Richtig. Der Baum ist ebenso wie mein bescheidenes Heim nach dem Clan benannt worden, der hier einst das Sagen hatte.«
 
   »So etwas fasziniert mich. Wenn ich so einen alten Baum sehe, stelle ich mir immer vor, wie es früher drum herum ausgesehen haben mag. Und was dieser Baum alles miterlebt hat, was sich in all den Jahren zugetragen hat.«
 
   »Geht es Ihnen auch so mit der Kunst? Kommt daher Ihre Leidenschaft dafür?«
 
   Ich sehe ihn überrascht an. Ich hätte gar nicht gedacht, dass er in der Lage ist, sich so in andere Menschen – in mich – hineinzuversetzen. »Genauso ist es«, antworte ich lächelnd. »Wann immer ich ein Kunstobjekt in der Hand halte, versuche ich, in die Zeit einzutauchen, in der es entstanden ist. Dann stelle ich mir vor, wie die Zeit damals war, was passiert ist, was dieses Kunstwerk alles gesehen, gerochen, gehört haben mag …« Ich lache. »Gut, das klingt jetzt albern, ich weiß.«
 
   Er schüttelt den Kopf. »Nein, ganz und gar nicht.«
 
   »Sie veralbern mich. Kommen Sie schon, wenn eine Frau davon spricht, dass Gegenstände etwas miterlebt, gehört und gesehen haben, dann finden Sie das mit Sicherheit albern.«
 
   »Ich bewundere Menschen, die sich in Dinge hineinversetzen können. Das ist der Schlüssel zu allem. Man muss sich in Dinge hineinversetzen können – und in Menschen. Wer diese Fähigkeit nicht besitzt, wird nie das im Leben erreichen, was er erreichen könnte.«
 
   Da bin ich jetzt doch baff. Komme aber nicht dazu, etwas zu erwidern, da in diesem Moment die Bedienung mit einem Tablett an unseren Tisch tritt – eine junge, ausgesprochen attraktive Blondine. Ihre Kleidung ist jetzt eher … traditionell, wie es zu diesem Café passt, aber die Figur, die sich darunter abzeichnet … alle Achtung. Ihre Haare hat sie top gestylt, und von dem Gesicht ist vor lauter Make-up eigentlich gar nicht so viel zu erkennen. Eingenebelt hat sie sich auch ganz ordentlich, puh.
 
   Sicher ist: Diese Frau ist genau Ians Typ. Entsprechend starrt er sie auch an. Und er ist ganz eindeutig genau ihr Typ. Entsprechend gafft sie ihn an. Würde mich auch nicht wundern, wenn er die Kleine schon mal in der Kiste hatte. Ein Mann wie er lässt doch nichts anbrennen und schubst so ein Geschöpft ganz sicher nicht von der Bettkannte.
 
   Die Frage aller Fragen ist: Warum fühlt sich dieser Gedanke für mich in etwa so an wie ein Pfeilschuss mitten ins Herz?
 
   Während die Blondine erst Ian eine Tasse hinstellt, dann mir eine, anschließend Ian einen Teller mit einem Scone, dann mir einem Teller mit einem Scone, sieht sie die ganze Zeit eigentlich nur ihn an. Glotzt ihn an. Du meine Güte, dieser Mann ist doch keine Sehenswürdigkeit!
 
   Ach ja? Und warum glotzt du ihn fast immer genauso an?
 
   »Danke, Jessy«, sagt Ian. »Das wäre dann alles.«
 
   Jessy also, aha.
 
   »Aber das ist doch nicht der Rede wert, Mr. Hunter. Für Sie doch immer gerne, das wissen Sie doch. Wenn Sie also noch irgendetwas benötigen, melden Sie sich einfach.«
 
   Damit dackelt sie ab. Na ja, die Tatsache, dass sie Mr. Hunter gesagt hat, spricht jetzt nicht dafür, dass die beiden schon mal was miteinander hatten.
 
   Die Frage aller Fragen Numero dos ist: Warum erleichtert mich das so sehr?
 
   Auf der Terrasse sind wir übrigens nicht die einzigen Gäste. Praktisch jeder Tisch ist besetzt. Ich sehe ältere Leute, die bei ihrem Kaffee Zeitung lesen, sehe Familien mit Kindern – und verliebte Pärchen. Letzterer Anblick ist wieder irgendwie wie ein Stich ins Herz. Warum das auf einmal? Warum verspüre ich auf einmal so eine komische Sehnsucht? Und stelle mir vor, wie es wäre, jetzt ebenso verliebt hier zu sitzen – mit Ian? Ich meine, ich sitze ja mit Ian hier, aber nicht verliebt, und das ist auch gut so, denn ich will nichts mehr von irgendwelchen Männern – und schon gar nicht von diesem hier!
 
   »Kein Wunder, dass hier so viel los ist«, sage ich, weil ich nicht weiß, was ich sonst sagen soll und mich von meinen komischen wirren Gedanken ablenken will. »Bei dem Wetter …«
 
   »Schon, aber nur daran liegt es nicht«, sagt Ian und gibt ein wenig Zucker in seinen Kaffee. Während er umrührt, erklärt er: »Das Café hier ist wahnsinnig beliebt. Die Inhaberin lebt zwar nicht mehr hier, leitet es aber praktisch noch aus der Ferne. Bevor sie das Café damals übernommen hat, war es nicht so beliebt.«
 
   Ich nehme keinen Zucker, sondern nippe so an meinem Kaffee. Schon als sich die Tasse meinem Mund nähert, steigt mir der herrlich aromatische Duft in die Nase. Das riecht so fantastisch, dass ich kurz die Augen schließen muss, um richtig genießen zu können. Also, wenn der Kaffee so schmeckt, wie er duftet …
 
   Und das tut er, wie ich gleich darauf feststelle! Ich bin jetzt wahrlich keine Kaffee-Expertin, aber ich kann mich nicht erinnern, jemals einen besseren Kaffee getrunken zu haben.
 
   »Der schmeckt wirklich fantastisch«, sage ich ehrlich.
 
   Ian nickt. »Da kann ich Ihnen nur beipflichten. Immer, wenn ich hier bin, komme ich um einen Kaffee nicht herum.«
 
   »Sind Sie denn oft hier?«, frage ich. »Oder nicht doch meistens in London?«
 
   Er winkt ab. »Das ist immer ganz unterschiedlich. Mal so, mal so.«
 
   »Und Dunadair Castle? Leben Sie da schon lange?«
 
   Wieder winkt er ab. »Ewig.« Er nimmt seinen Scone vom Teller und beißt hinein. »Sollten Sie auch mal probieren«, meint er dann. »Die sind köstlich.«
 
   Das lasse ich mir nicht zweimal sagen. Und keine Frage, Ian hat recht – die Scones hier sind mindestens ebenso gut wie der Kaffee.
 
   »Ich würde mir aber auf jeden Fall schon mal gern am Nachmittag die Kunstwerke ansehen, die ich restaurieren soll. Sind das alles Bilder? Und wo kann ich an ihnen arbeiten? Gibt es eine Art Atelier?«
 
   »Das erfahren Sie alles morgen früh, heute habe ich dafür keine Zeit mehr. Viel zu tun, wenn Sie verstehen. Dass ich nicht in London bin, bedeutet keineswegs, dass ich Urlaub mache. Sie müssen sich das so vorstellen, dass ich nichts anderes mache als in London auch. Nur eben von hier aus.«
 
   »Was machen Sie denn eigentlich genau?«, erkundige ich mich. »Vermittlungen von Häusern und Wohnungen?«
 
   Er schüttelt den Kopf. »Das zwar auch, allerdings ist das nur ein kleiner Teil meiner Arbeit. Hunter Estates sucht Grundstücke auf der ganzen Welt, kauft sie auf, restauriert sie und verkauft oder vermietet sie dann weiter.« Er trinkt noch einen Schluck von seinem Kaffee. »Im Grunde ist das auch so ähnlich, wie das, was Sie tun, oder nicht?«
 
   »Sie meinen restaurieren?« Ich lache. »Na, ich denke eher nicht. Ich meine, erstens werden Sie vermutlich nicht selbst restaurieren, und zweitens restauriere ich zwar Bilder und andere Kunstgegenstände, kaufe sie aber vorher nicht. Also tue ich es auch nicht, um sie weiterzuverkaufen. Von daher ist meine Tätigkeit am ehesten mit dem zu vergleichen, was Ihre einfachen Arbeiter machen. Die, die von Ihnen den Auftrag bekommen, Häuser zu renovieren.«
 
   »Und ohne diese Arbeiter könnte ich meine Arbeit nicht machen und wäre kein Millionär.«
 
   »Auch wieder wahr.« Ich staune. So habe ich Ian Hunter gar nicht eingeschätzt. Ehrlich gesagt hätte ich gedacht, dass er über so etwas gar nicht nachdenkt und die kleinen Arbeiter nur als Handlanger ansieht, deren Arbeit er überhaupt nicht zu schätzen weiß. Das scheint ganz anders zu sein. Und das macht ihn doch glatt sympathisch.
 
   Gefährlich, gefährlich …
 
   Ich esse meinen Scone auf und trinke meinen Kaffee aus. »Wenn Sie so viel zu tun haben, sollten wir uns da nicht langsam auf den Rückweg machen?«, frage ich anschließend. Ich glaube, es ist an der Zeit für ein bisschen Abstand. Meine Gedanken sind schon wieder zu wirr, und vor allem: Je länger ich in Ians Nähe bin und je besser ich ihn kennenlerne, desto sympathischer wird er mir, und das ist gar nicht gut.
 
   Nein, wirklich nicht.
 
   Zu meiner Erleichterung nickt er. »Ja, Sie haben recht, das sollten wir in der Tat.« Er winkt die Bedienung heran, um zu zahlen.
 
   Als die Blondine zu uns an den Tisch tritt, um zu kassieren, ist da sofort wieder dieses bohrende Stechen in mir, das sich ganz verdächtig nach Eifersucht anfühlt.
 
   Ich bin wirklich froh, wenn ich mich gleich auf meinem Zimmer verkriechen kann!
 
    
 
   Als die Uhr auf meinem Nachttisch viertel vor sechs anzeigt, verspüre ich plötzlich den ganz dringenden Wunsch, mich in mein Bett zu legen, mir die Decke bis über den Kopf zu ziehen und auf der Stelle einzuschlafen, und zwar den ganzen Abend und die ganze Nacht durch.
 
   Als wir nach unserem Ausflug in den Ort Dunadair Castle wieder erreicht haben, hat Ian sich direkt in sein Arbeitszimmer zurückgezogen, allerdings erst, nachdem er mich bat, um Punkt sechs Uhr unten zum Dinner zu erscheinen.
 
   Tja, und genau dieses Dinner ist es, vor dem ich jetzt so einen Bammel habe.
 
   Wieso das so ist, fragen Sie? Lecker Essen ist doch nichts, wovor man Angst haben muss?
 
   Da haben Sie schon recht, und vor dem Essen fürchte ich mich auch nicht. Umso mehr aber vor Ian Hunters Gesellschaft. Vor seiner Nähe. Vor seiner irritierenden Nähe.
 
   Aber ich kann mich jetzt ja auch nicht ständig verstecken. Erstens muss ich nun mal essen, zweitens ist er mein Boss, und er wird mir ja auch zeigen, was ich zu tun habe, mir Anweisungen geben … Irgendwie muss ich da jetzt wohl durch. Und das geht am besten, indem ich mich ganz einfach zusammenreiße.
 
   Entschlossen nicke ich und überlege, was ich zum Essen anziehe. Also, irgendetwas Besonderes muss es ja wohl nicht sein, es geht ja hier nicht um ein Staatsbankett, und schon gar nicht um ein romantisches Dinner! Sondern einfach nur um ein Abendessen. In Jeans und Sweatshirt fände ich trotzdem unangebracht, ich bin ja hier nicht zu Hause auf der Couch, wobei ich da meistens einen Jogger trage, ja, ich oute mich!
 
   Also entscheide ich mich jetzt für ein einfaches Businesskostüm. Graue Hose, langärmelige weiße Bluse, grauer Blazer und dunkle Schuhe. Ich betrachte mich im Spiegel und bin ganz zufrieden. Es sieht professionell aus, zudem zeige ich keine Haut oder so, also nichts, was Ian Hunter auf dumme Gedanken bringen könnte.
 
   Wobei das Quatsch ist. Als ob ein Mann wie er ausgerechnet an mir Interesse finden könnte. Seien wir mal ehrlich: Er kann sie alle haben. Da wird er bestimmt nicht eine Frau wie mich wählen. Ich bin doch nur Durchschnitt. Trage kein Make-up, style meine blonden Haare nicht großartig, und meine Figur ist zwar in Ordnung, aber auch nicht spektakulär.
 
   Anschließend mache ich mich auf den Weg nach unten. Wo ich hin muss, hat Ian mir vorhin beschrieben. Es gibt ein großes Esszimmer direkt neben der Küche. Von dort führt dann eine Glastür hinaus auf die Terrasse.
 
   Und als ich die schließlich betrete, stockt mir der Atem. Ein kleiner Tisch mit weißer Tischdecke, Kristallgläsern und jeder Menge Kerzen, die flackernden Schein verbreiten. Blumenranken verströmen einen betörenden Duft, und die Abendbrise streichelt meine Haut. Die Atmosphäre ist … romantisch. Großer Gott, und wie!
 
                 »Allison.« Aus dem Schatten tritt Ian hervor, und er sieht besser aus denn je. Frisch rasiert und lässig gekleidet steht er vor mir, und so sehr ich es auch versuche, ich kann meinen Blick nicht mehr von ihm abwenden. Seine Augen wirken noch dunkler als sonst, und da ist ein Lodern in ihnen, das meine Kehle rau werden lässt.
 
   »Mr. … Hunter.«
 
   Er lächelt. »Hatten wir uns nicht schon darauf geeinigt, uns beim Vornamen zu nennen? Also, von meiner Seite gilt das auch weiterhin. Also, sag doch einfach Ian zu mir.«
 
   »Ich …« Oh mein Gott, mir versagt schon wieder die Stimme! Er ist eindeutig zu nett zu mir, viel zu nett. Das bekommt mir nicht. Das bekommt mir ganz und gar nicht. »Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist …«, stammele ich unbeholfen.
 
   »Warum?«
 
   »Nun, die Sache ist die, dass ich Berufliches und Privates gern voneinander trennen würde.«
 
   »Darf man sich im Berufsleben nicht beim Vornamen nennen? Ich nenne alle meine Mitarbeiter beim Vornamen, und die meisten meiner Geschäftspartner auch.«
 
   »Ach so …« Ich hebe die Schultern und stoße ein etwas zu schrilles Lachen aus. »Na, wenn das so ist … Also gut, dann bin ich einverstanden … Ian.«
 
   »Und solltest du ein bisschen irritiert wegen all dem hier sein …« Er machte eine alles umfassende Handbewegung. »Also wegen den Kerzen und der allgemeinen Atmosphäre, dann nimm bitte zur Kenntnis, dass das nicht auf meinem Mist gewachsen ist.«
 
   »So?«
 
   Er nickt. »Ja, Mairin hat da wohl etwas falsch verstanden.« Er lacht und wirkt jetzt tatsächlich ein wenig unsicher. »Oder sagen wir besser, sie scheint sich in den Kopf gesetzt zu haben, uns …«
 
   Er hält inne, und ich brauche einen Moment, um zu begreifen. Dann stoße ich hervor: »Oh! Und Sie … du glaubst, dass sie uns … verkuppeln will?«
 
   »Na ja, vielleicht ein kleines bisschen. Sie übertreibt gelegentlich in ihrer mütterlichen Fürsorge.«
 
   Da muss ich lachen. »Na, das klingt jedenfalls, als würdest du ihr sehr am Herzen liegen.«
 
   Und das jetzt ist komisch: Denn einerseits bin ich zwar erleichtert, dass die Anweisung, es hier draußen so romantisch herzurichten, nicht von Ian kam, denn so kann ich den Abend viel eher genießen, ohne befürchten zu müssen, dass er irgendwelche Hintergedanken hat (was ohnehin Schwachsinn wäre, denn, wie schon festgestellt, ich bin nicht der Typ Frau, auf den er abfährt). Andererseits aber bedaure ich es. Es muss ein fantastisches Gefühl für eine Frau sein, von einem Mann wie Ian umgarnt zu werden.
 
   Ja, und zwar ein Gefühl, das ich gar nicht kennenlernen möchte!
 
   »Können wir dann essen?«, frage ich eine Spur zu genervt von meinen eigenen Gedanken. »Ich komme um vor Hunger!«, füge ich rasch hinzu.
 
   Ian, der kurz irritiert schien, lacht. »Dann sollten wir zusehen, dass du schnell etwas zu essen bekommst«, sagt er und macht eine einladende Handbewegung in Richtung Tisch.
 
   Dort angekommen, rückt er mir wie ein echter Gentleman einen der beiden Stühle zurecht, und ich setze mich mit wild klopfendem Herzen.
 
   Ian erweist sich als perfekter Gastgeber. Schenkt mir und sich selbst Wein, aber auch Wasser ein, nimmt die silbernen Warmhaltehauben von den Tellern und erklärt ausführlich, um was für Köstlichkeiten es sich handelt. Es gibt einen Eintopf mit viel Gemüse, Kartoffeln und schottischem Moorhuhn, und der verführerische Duft steigt mir in die Nase.
 
   Die ganze Zeit kann ich nur auf Ian starren. Ich verstehe mich selbst nicht. Irgendwie verhalte ich mich wie ein bis über beide Ohren verliebter Teenager beim ersten Date mit dem Jungen meiner Träume.
 
   Aber warum nur? Noch mal zur Erinnerung: Das hier ist kein Date, und Ian Hunter ist nicht der Mann meiner Träume!
 
   Wirklich nicht? Bist du dir da so sicher?
 
   Jepp, bin ich. Erstens stehe ich nicht auf arrogante Kerle, zweitens wollte ich nie einen reichen Mann, weil die sich für die Größten halten, und drittens will ich schlicht und einfach überhaupt keinen Mann mehr. Und wenn eine Frau keinen Mann mehr will, kann sie ja schlecht einen Mann ihrer Träume haben.
 
   Warum ich dann trotzdem so durcheinander bin, liegt wahrscheinlich einfach daran, dass ich nicht ganz klarkomme. So überhaupt im Leben, aber auch damit, dass Ian Hunter plötzlich seine … sanfte Seite zeigt.
 
   Am besten, ich störe mich gar nicht weiter daran und lasse mich vor allem nicht davon beeindrucken!
 
   Entschlossen nicke ich mir zu und trinke erst mal einen Schluck Wein. Ja, ganz lecker.
 
   »Ich freue mich zu sehen, dass du offenbar doch nicht ganz so streng zu dir bist, was Arbeit und Alkohol betrifft.«
 
   »Wieso? Du hast doch selbst gesagt, dass ich hier nicht rund um die Uhr im Dienst sein werde. Und ein Abendessen fällt wohl eher in den Bereich Freizeit, oder nicht? Und dann darf ich mir doch wohl auch den einen oder anderen Schluck Wein erlauben?«
 
   »Absolut!« Er hebt sein Glas, und wir stoßen an.
 
   Anschließend probiere ich von dem Eintopf, der wirklich ganz köstlich schmeckt. Die Brühe ist würzig, das Fleisch so zart, dass es auf der Zunge zergeht. Und das Gemüse ist noch leicht bissfest, genau wie ich es am liebsten mag.
 
   »Schmeckt es dir?«, erkundigt Ian sich.
 
   »Es ist alles ganz köstlich«, versichere ich und füge hinzu: »Ich muss mich unbedingt gleich noch bei Mairin bedanken.«
 
   »Mairin hat sich schon zurückgezogen, am besten machst du das dann morgen.« Er trinkt sein Glas leer. »Ich hoffe jedenfalls, dass der Tag heute dir ein bisschen dabei helfen konnte, dich hier einzuleben. Ich kann mir vorstellen, wie ungewohnt es für dich sein muss, so weit von zu Hause entfernt zu arbeiten.«
 
   Ich winke ab. »Längst nicht mehr. Als Restauratorin ist man ja ständig unterwegs, die Aufträge gibt es ja nicht immer vor der eigenen Haustür. Anfangs, als ich damit begonnen habe, war das noch etwas anderes, zumal ich ja davor nichts als mein Elternhaus kannte. Ich habe früh begonnen, im Hotel meiner Eltern mit anzupacken, und war eigentlich immer nur dort.«
 
   Nanu, was ist das? Als ich eben meine Eltern erwähnt habe, hat sich da ein Schatten auf Ians Gesicht gelegt? Ich bin nicht ganz sicher. Und der Moment ist so schnell vorbei, dass ich mich ebenso gut getäuscht haben könnte.
 
   »Du hast einen älteren Bruder, richtig?«
 
   »Ja, Michael. Er hat aber im Gegensatz zu mir nie groß im Hotel mit angepackt.«
 
   »Wovon dein Vater sicher nicht begeistert war.«
 
   Ich nicke. »Kann man so sagen.«
 
   »Ein Vater, der nicht begreift, dass die eigenen Kinder keine günstigen Arbeitstiere sind, sollte meiner Meinung nach seine Ansichten überdenken«, wirft Ian scharf ein.
 
   Da! Schon wieder dieser Schatten auf seinen Zügen! »Mein Vater hat weder meinen Bruder noch mich je als Arbeitstier angesehen«, stelle ich klar. »So ist mein Vater nicht.«
 
   Er hebt eine Hand. »Lassen wir das. Was meinst du?«, fragt er mit einem Blick auf unsere leeren Teller. »Lust auf einen kleinen Verdauungsspaziergang?«
 
   »Oh ja, das wäre jetzt genau das Richtige.« Ich lache. »Und über einen Park verfügt dein Anwesen ja praktischerweise auch.«
 
   »Park? Ach, du meinst meinen Garten.«
 
   »Ja, wenn man es so nennen will … Für mich ist ein Garten ungefähr zwanzig Mal kleiner … Wirklich, um den würde dich so manche Stadtverwaltung beneiden.«
 
   »Ich bilde mir nichts drauf ein. Der war beim Grundstück mit dabei.«
 
   Ian steht auf, kommt um den Tisch herum und ist mir beim Aufstehen behilflich. Dann geleitet er mich – wieder ganz wie ein Gentleman – einige Steinstufen nach unten, die von der Terrasse abgehen und direkt in den Garten führen.
 
   Es ist wirklich wunderschön hier. Wir spazieren über den Kiesweg, der Kies knirscht unter unseren Füßen, in einigen Abständen stehen kleine Laternen am Wegesrand, zudem spendet der Mond seinen silbrigen Schein. Hier und da ist der Ruf eines Tieres der Nacht zu hören, Blätter rauschen leise im sanften Wind, der auch durch mein Haar fährt und mein Gesicht streichelt.
 
   Tief atme ich die herrlich frische Luft ein. Plötzlich ist der Wunsch da, dass Ian meine Hand ergreift und wir Hand in Hand durch das Mondlicht spazieren und …
 
   Schluss damit. Meine Gedanken driften schon wieder in gefährliche Gewässer ab. Viel zu gefährliche Gewässer.
 
   Wir gehen eine kleine Runde, und als wir schließlich wieder die Terrasse erreichen, verspüre ich ein Gefühl des Bedauerns, das der gemeinsame Abend jetzt wohl sein Ende findet. Dabei sollte ich kein Bedauern, sondern Erleichterung verspüren!
 
   »Danke«, sage ich leise.
 
   Er sieht mich an. »Wofür?«
 
   »Für den schönen Abend. Das war wirklich sehr … nett.«
 
   Er quittiert das mit einem Nicken, sagt dann aber: »Ich habe zu danken. Dafür, dass du meine Entschuldigung angenommen hast. Ich war wirklich unausstehlich bei unserem Kennenlernen.«
 
   Ich schlucke. Das ist … Ich weiß gar nicht, was ich darauf erwidern soll.
 
   Und dann beugt er sich ganz langsam vor und zu mir hinab. Sein Gesicht nähert sich meinem, sein betörender Duft dringt mir in die Nase, benebelt meine Sinne, lässt in mir den Wunsch erwachen, mich jetzt einfach in Ians Arme zu werfen, mein Gesicht an seine starke männliche Brust zu schmiegen, die Augen zu schließen und mich dem Zauber des Augenblicks hinzugeben.
 
   Fast berühren sich unsere Lippen. Oder haben sie das nicht schon? Himmel, ja, ich glaube, das haben sie schon. Und seine Lippen schmecken so köstlich, so unfassbar köstlich, dass ich nie mehr damit aufh…
 
   Hastig trete ich einen Schritt zurück. »Ich … ähm … Es tut mir leid, ich …«
 
   »Kein Grund, sich zu entschuldigen«, sagt Ian, doch irgendetwas ist in seinem Blick, das mir einen eisigen Schauer den Rücken hinunterrieseln lässt. Ist er sauer über die Abfuhr? Oft erlebt er das sicher nicht. Oft? Sicher hat er das nie erlebt!
 
   »Ich denke, ich sollte jetzt auf mein Zimmer gehen«, sage ich schnell und mit noch immer rauer Kehle. »Schließlich möchte ich morgen mit der Arbeit beginnen, und da sollte ich ausgeschlafen sein.«
 
   »Das sehe ich auch so«, erwidert er, plötzlich kurz angebunden. »Ich erwarte dich morgen nach dem Frühstück in meinem Arbeitszimmer. Punkt acht Uhr.«
 
   Damit nickt er mir noch einmal zu – und verschwindet im Haus. Einen Augenblick bleibe ich noch draußen stehen, verzweifelt bemüht, alles, was eben passiert ist, zu verarbeiten, und als ich schließlich ebenfalls hinein und zu meinem Zimmer gehe, begegne ich Ian nicht mehr.
 
    
 
   


 
   
  
 

7.
 
   Ian
 
    
 
   Ich sitze in meinem Arbeitszimmer, höre, wie Allison ihr Zimmer betritt, und ein Grinsen legt sich auf meine Lippen. Ob es ein bösartiges Grinsen ist? Nun, ein bisschen sicherlich.
 
   Ein weiterer Teil meines Plans hat funktioniert. Allison Taylor frisst mir aus der Hand!
 
   Schon als sie auf die Terrasse hinaustrat, habe ich deutlich erkennen können, dass meine Idee, Mairin aufzutragen, für eine romantische Stimmung zu sorgen, goldrichtig war. Der Kerzenschein, der perfekt gedeckte Tisch … all das hat Allison sofort gepackt. 
 
   Als ich mich dann von meiner höflichen, zuvorkommenden und vor allem aufmerksamen Seite gezeigt habe, ist sie förmlich dahingeschmolzen. Frauen stehen darauf, Aufmerksamkeit geschenkt zu bekommen. Das ist für sie etwa so wichtig wie häufiger Sex für einen Mann. Also absolut wichtig. Sozusagen das Wichtigste.
 
   Ich weiß das natürlich, denn ich kenne die Frauen. Ich weiß, wie sie ticken, und ich weiß auch, wie Allison Taylor tickt. Bei unserem Spaziergang wurde es dann ganz deutlich. Ich habe gemerkt, dass sie drauf und dran war, meine Nähe zu suchen. Und als wir wieder vor der Terrasse standen, ich Allison angesehen beinahe geküsst habe, da wusste ich, jetzt gehört sie mir.
 
   Beinahe? Du hast sie geküsst. Eure Lippen haben sich berührt.
 
   Ja, und ich kann sie jetzt noch schmecken, diese herrlichen Lippen.
 
   Genau. Und wenn sie nicht zurückgewichen wäre, würdet ihr euch wahrscheinlich jetzt noch küssen. Der Punkt ist nämlich: Du wolltest sie küssen. Und du willst es immer noch. Bloß hat sie dem ein Ende gesetzt – und deshalb warst du sauer auf sie!
 
   Unsinn! Natürlich wollte ich sie küssen. Aber nur, weil das zu meinem Plan gehört. Weil es von Anfang an zu meinem Plan gehört hat.
 
   Der erste Schritt ist getan. Allison Taylor ist dabei, Gefühle für mich zu entwickeln. Ich weiß nun, dass es ein Leichtes für mich sein wird, diese Frau um den Finger zu wickeln. Bald schon wird ihr Herz mir gehören – und dann werde ich es mit der bloßen Hand zerquetschen. Und das, was dann von dem Herz seiner kleinen lieben Tochter noch übrig ist, eine leere Hülle, werde ich Jock Taylor auf dem Silbertablett servieren. Bevor ich zum endgültigen Vernichtungsschlag gegen diese verfluchte Familie aushole.
 
   Und es wird nichts geben, was mich davon abhalten kann.
 
    
 
   


 
   
  
 

8.
 
   Allison
 
    
 
   »Tut mir wirklich leid, Mairin, aber für ein ausgiebiges Frühstück fehlt mir die Zeit. Ich hab dummerweise verschlafen, weil ich mit diesem Wecker nicht klarkomme und ihn wohl falsch gestellt habe. Und Ian … Mr. Hunter erwartet mich um Punkt acht Uhr zum Arbeitsantritt. Mir bleiben also noch genau sechs Minuten für eine schnelle Tasse Kaffee.«
 
   Hektisch setze ich mich an den Tisch und nicke der älteren Hausangestellten dankbar zu, als sie mir sofort eine Tasse Kaffee einschenkt, an der ich hastig nippe, und zwar so sehr, dass ich mir gleich mal die Lippe verbrenne. Mist. Na ja, es gibt Schlimmeres.
 
   Die gestrige Nacht, zum Beispiel.
 
   Die war echt die Hölle. Nach dem Abendessen und dem anschließenden Spaziergang habe ich eine Ewigkeit gebraucht, um überhaupt einzuschlafen. Ich fand einfach nicht in den Schlaf. Weil die ganze Zeit immer nur eins vor meinem geistigen Auge aufgetaucht ist.
 
   Ians Gesicht.
 
   Da konnte ich machen, was ich wollte. Augen schließen, Augen wieder öffnen, blinzeln, die Lider ganz fest zusammenkneifen, ganz egal. Ständig war da sein Gesicht. Und dann glaubte ich die ganze Zeit, seine Lippen auf meinen zu spüren, ihn zu schmecken, von seinem Duft eingehüllt zu werden.
 
   Und dann habe ich ihn auch noch gehört. Wie er die Tür seines Arbeitszimmers öffnete und wieder schloss, dann seine Schritte, die immer näherkamen … Mein Puls schoss in die Höhe bei dem Gedanken, dass er gleich vor meiner Zimmertür stehen, sie öffnen würde. Wie er hereinkommen und immer nähertreten würde, bis er vor meinem Bett stünde, groß und stark, und wie er dann …
 
   Doch stattdessen hörte ich, wie er die Tür zu seinem Schlafzimmer öffnete. Kurz darauf war noch eine Tür zu hören, dann das Prasseln von Wasser. Die Tatsache, dass er duschte, spielte sich dann auch gleich wahrhaft bildlich vor meinem geistigen Auge ab; ich konnte ihn praktisch dabei beobachten, wie er unter der Dusche stand, vollkommen nackt, wie er seinen starken Brustkorb einseifte und noch ganz andere Körperstellen … Gott, einen Moment lang glaubte ich schon, gleich einen Orgasmus zu bekommen. Einfach so, nur bei der Vorstellung, wie dieser Mann duscht. Und ehrlich gesagt, ich glaube, viel gefehlt hat nicht.
 
   Bin ich noch zu retten?
 
   Danach war nicht mehr viel zu hören. Wahrscheinlich, weil Ian sich dann auch schlafen legte. Aber glauben Sie mal nicht, dass das angenehmer für mich war! Das Wissen, dass er jetzt – womöglich nackt – in seinem Bett lag, direkt nebenan, versetzte meinen Körper in Hochspannung. Ian und ich in unseren Betten, nur getrennt von einer Wand … ein unfassbares Gefühl für mich.
 
   Irgendwann fielen mir dann zum Glück doch die Augen zu. Doch wirklich gut und tief geschlafen habe ich nicht. Noch dazu habe ich ständig von Ian geträumt. Davon, wie er mich küsst, mir die Klamotten vom Leib reißt, mir …
 
   Kurz: Es war eine unruhige Nacht gestern, entsprechend müde war ich heute früh noch, als mich der Wecker aus dem Schlaf riss – dummerweise eine Stunde zu spät, weil ich ihn irgendwie falsch eingestellt haben muss. Mein Handy, das sich sonst üblicherweise als Wecker nutze, wurde ja von einem gewissen Jemand im angesagtesten Club Londons in eine Toilette geworfen.
 
   »Sie müssen aber doch etwas essen, Kind«, sagt Mairin mütterlich. »Mit leerem Magen kann man schließlich nicht arbeiten.«
 
   »Ach, machen Sie sich darum mal keine Sorgen«, erwidere ich, trinke schnell noch einen Schluck und springe dann auch schon wieder auf. »Ich kann immer arbeiten, egal ob mit oder ohne Hunger. Außerdem bin ich noch immer satt von dem köstlichen Essen gestern Abend. Das hat wirklich sehr gut geschmeckt, Mairin, vielen Dank dafür.«
 
   »Es freut mich, dass es Ihnen geschmeckt hat«, sagt Mairin stolz und fügt, als ich schon bei der Tür bin, hinzu: »Ich hielt ein Essen bei Kerzenschein auf der Terrasse ja erst für unpassend, da Sie ja für Mr. Hunter arbeiten, aber er bestand darauf, und so …«
 
   Schon beinahe aus dem Raum, verharre ich, als Mairins Worte zu mir durchdringen. Irritiert drehe ich mich noch einmal zu ihr um. »Moment, was sagten Sie gerade, Mairin? Ian hat darauf bestanden, dass …« Ich schüttele den Kopf. »Egal, ich muss jetzt wirklich los, sicher wartet er schon in seinem Arbeitszimmer auf mich.«
 
   »Aber nein!«, stößt Mairin dann hervor. »Mr. Hunter ist gar nicht im Haus.«
 
   Die nächste Überraschung. »Er ist nicht hier?«, frage ich verdutzt nach. »Aber wo ist er denn?«
 
   »Geschäftlich unterwegs.« Mairin hebt die Schultern. »Mehr weiß ich auch nicht. Nur, dass er am Abend wieder zurück sein will.«
 
   »Am Abend erst? Aber wie soll ich denn dann mit meiner Arbeit beginnen? Irgendwer muss mich doch einweisen!«
 
   »Oh, hat er Ihnen das gar nicht gesagt? Er meint, Sie finden oben alles, was Sie brauchen und auch noch eine Nachricht mit genaueren Anweisungen.«
 
   »Oben?«
 
   »Ja, im dritten Stock. In Mr. Cromwells ehemaligem Arbeitszimmer.«
 
   »Mr. Cromwell?«
 
   »Der vorherige Besitzer.«
 
   »Ach so.« Ich ziehe die Brauen zusammen. »Na, dann werde ich mal nachschauen …«
 
   Verwirrt verlasse ich die Küche und mache mich auf den Weg nach oben. Irgendwie ist das alles seltsam. Ich meine, ich soll hier anfangen zu arbeiten, und dann ist niemand da, der mir alles zeigt und mich genau einweist? Eine Nachricht, gut und schön. Aber es geht hier ja immerhin um Kunstwerke, die wahrscheinlich ein halbes Vermögen wert sind.
 
   Mir kommt das alles sehr suspekt vor.
 
   Und etwas anderes beschäftigt mich auch noch. Mairin hat gesagt, dass Ian darauf bestanden hat, für diese schöne Dekoration beim Essen gestern Abend zu sorgen. Mir gegenüber hat er aber das Gegenteil behauptet. Muss ich daraus jetzt schlau werden? Werde ich aber nicht.
 
   Doch darüber kann ich mir später noch den Kopf zerbrechen. Jetzt geht es erst einmal um die Arbeit.
 
   Als ich ganz oben ankomme, erwartet mich dort nur ein einziger Raum. Nicht alle Teile des Hauses verfügen über drei Etagen, wie ich von außen schon habe erkennen können, und so ist es hier etwas kleiner. Der Raum an sich aber nicht. Der ist schon sehr groß. Nur eben der einzige hier oben.
 
   Und was ich hier zu sehen bekomme, überrascht mich schon wieder: Hier gibt es mehr Gemälde und Statuen, als ich gedacht hätte. Natürlich ist das kein Vergleich zu Museen oder offiziellen Galerien, für die ich schon gearbeitet habe, aber für einen Privathaushalt ist es eben doch recht viel. Ich frage mich, ob die Bilder vorher alle hier um Haus hingen und Ian sie hier hochgeschafft hat, damit ich daran arbeiten kann? In der Tat habe ich nirgendwo an den Wänden Bilder gesehen, aber auch keine Verfärbungen an den Wänden, die darauf hindeuten, dass sich dort mal Bilder befunden haben …
 
   Dass es sich bei den Gemälden und sehr wertvolle Bilder handelt, muss ich wohl nicht extra erwähnen, oder? Mit etwas anderem würde sich ein Mann wie Ian Hunter wohl kaum abgeben.
 
   Ich sehe mir die einzelnen Gemälde an, und obwohl ich natürlich schon einiges erwartet habe, haut es mich doch ehrlich gesagt ziemlich aus den Socken. Mindestens zwei davon sind unbezahlbar, und irgendwie ist es fast eine Schande, dass sie sich in Privatbesitz befinden und somit der Öffentlichkeit vorenthalten werden. Da sind Skulpturen und Plastiken, Büsten und moderne Installationen. Wer immer das alles gekauft hat, besitzt ganz offensichtlich mehr Geld als Kunstverstand. Denn so schön all die Dinge sind, sie verfolgen keinerlei Muster oder Linie.
 
   Was, Gott bewahre, nicht verwerflich ist. Viele Menschen, die das notwendige Kleingeld besitzen, legen einen Teil ihres Vermögens in Kunstgegenständen an. Dabei geht es dann natürlich vor allem um den materiellen Wert.
 
   Außerdem kann es mir im Grunde genommen auch egal sein. Ist nicht mein Job. Ich bin nicht hier, um ein Urteil zu fällen. Deshalb unterziehe ich die Kunstwerke nun einer noch genaueren Überprüfung. Und bei ein paar bin ich, offen gestanden, schon ein bisschen erschrocken.
 
   Es sieht fast so aus, als hätte jemand beispielsweise die antike griechische Statue als Garderobenhaken benutzt, wenn ich die Abnutzungserscheinungen richtig deute. Und dieses Ölgemälde … irgendetwas hat sich in die Oberfläche geätzt. Es ist gut, dass Ian mich gerufen hat. Da muss dringend etwas geschehen. Hoffentlich ist es noch nicht zu spät.
 
   Zufrieden nehme ich zur Kenntnis, dass Ian nicht zu viel versprochen hat – es ist wirklich alles vorhanden, was ich für meine Arbeit benötige: verschiedene Pinsel, Farben und Schwämmchen.
 
   Erst jetzt entdeckte ich auf einem großen Tisch in der Mitte des Raums die Nachricht, die Ian mir dagelassen und von der Mairin gesprochen hat. Ein einfaches Blatt Papier, auf dem handschriftlich geschrieben steht:
 
    
 
   Du siehst ja selbst, was zu tun ist. Tu also, was immer du für nötig erachtest – Hauptsache, du machst einen guten Job.
 
    
 
   Wirklich sehr hilfreich, denke ich mir. Wobei … Eigentlich sollte ich ja froh sein. Immerhin lässt er mir komplett freie Hand, meine Arbeit zu machen, wie ich es für richtig erachte.
 
   Ich atmete tief durch, dann mache ich mich an die Arbeit.
 
    
 
   Als ich nach diesem Arbeitstag im Badezimmer, das ja zu meinem Zimmer gehört, unter der Dusche stehe, zweifele ich keine Sekunde daran, dass ich an diesem Abend keine Probleme mit dem Einschlafen haben werde. Ich bin nämlich so groggy wie schon lange nicht mehr!
 
   Als Restauratorin mag ich zwar keine körperlichen Höchstleistungen vollbringen, aber man steht oder sitzt eben stundenlang vor einem Objekt und ist dabei die ganze Zeit über voll konzentriert. Das ist eine geistige Anspannung, die sich dann aber auch auf den Körper auswirkt, sodass man sich manchmal fühlt, als hätte man einen Marathonlauf hinter sich.
 
   Genauso geht es mir jetzt, und deshalb genieße ich die heißen prasselnden Brausestrahlen auch ganz besonders.
 
   Am Mittag hat Mairin mir eine kleine Stärkung nach oben gebracht, was ich wirklich unglaublich nett fand. Ich habe es mir dann schmecken lassen und eine halbe Stunde ausgeruht, dann ging es direkt wieder an die Arbeit.
 
   Ich habe mal geschätzt, wie lange ich bei der Anzahl an Bildern und Kunstwerken wohl benötigen würde. Sicher, nicht alle befinden sich in einem so schlechten Zustand wie die ersten, die ich mir vornehmen werde. Bei manchen ist fast nichts zu tun, andere werden ein paar Tage benötigen, das ist ganz verschieden. Ich denke mal, ein halbes Jahr wird es sicherlich dauern.
 
   Ein halbes Jahr … Das bedeutet für mich auch, ein halbes Jahr kein Kontakt zur Außenwelt, zu meinen Eltern, zu Jacky …
 
   Nun, aber damit war ja von Anfang an zu rechnen gewesen. Ich hoffe nur, dass es meinen Eltern gelingt, so lange mit dem Hotel durchzuhalten. Denn danach werden sie ihre Probleme von einem Tag auf den anderen los sein. Und das bin ich ihnen auch schuldig.
 
   Vorhin hat Mairin in der Küche schon mit einem Haggis auf mich gewartet, einem typisch schottischem Essen, das sowohl kalt als auch warm gegessen wird, wie sie mir erklärte. Es hat wirklich sehr gut geschmeckt, und Mairin ist immer ausgesprochen freundlich und nett zu mir, wenngleich auch ein bisschen … zurückhaltend. Ich habe beim Essen jedenfalls ein paar Mal versucht, sie ein bisschen auszufragen, Hunters Vergangenheit betreffend. Nur so allgemeine Sachen, aber da ist sie immer sofort ausgewichen.
 
   Vielleicht war das auch nicht angebracht. Ich arbeite hier und sollte mir nicht herausnehmen, Ians Angestellte über ihn auszuquetschen.
 
   Apropos Ian. Der hat sich doch nicht mehr blicken lassen. Mairin meinte, er habe angerufen und kurzfristig mitgeteilt, dass er über Nacht fortbleiben und erst morgen im Laufe des Tages zurückkehren wird.
 
   Tja, und da ging dann mal gleich das Kopfkino bei mir an. Obwohl mich gar nicht interessieren sollte, wo er ist und was er macht, grübelte ich genau darüber nach. Malte mir aus, dass er womöglich nach London gefahren ist, dort im Club sitzt, eine sexy Blondine auf dem Schoß …
 
   Das war dann schon wieder ein richtiger Stich für mich. Aber warum denn bloß? Dieser Typ kann mir doch vollkommen egal sein. Ebenso wie das, was er macht und treibt. Soll er doch in die Kiste springen, mit wem er will. Geht mich nichts an!
 
   Tja, nur denke ich da jetzt, beim Duschen, auch schon wieder drüber nach. Mehr noch: Plötzlich sehe ich ihn nackt vor mir, wie er zu mir in die Dusche kommt, ich seinen Körper einseife, seine muskulösen Arme und die perfekte Brust berührte, vor ihm auf die Knie gehe und …
 
   Zack, mal ganz schnell das kalte Wasser an. Und obwohl ich den Hebel an der Dusche selbst in die entsprechende Stellung bringe, ist es doch ein Schock, als das eisige Wasser schließlich auf mich niederprasselt.
 
   Aber es zeigt Wirkung. Sämtliche erotischen Fantasien sind wie weggespült. Gut so!
 
   Raus aus der Dusche, abtrocknen, Haare föhnen, Zähneputzen nicht vergessen, und kurz darauf liege ich in meinem Bett.
 
   Gott, bin ich froh, dass Ian heute Nacht außer Haus ist!
 
   Aber bin ich das wirklich? Oder bedauere ich es nicht auch zumindest ein kleines bisschen?
 
   Doch ehe ich dazu komme, mir darüber weiter Gedanken zu machen, fallen mir auch schon die Augen zu.
 
    
 
   


 
   
  
 

9.
 
   Mairin
 
    
 
   Bevor ich schlafen gehe, mache ich noch einen kleinen Spaziergang durch den hauseigenen Park. Das mache ich jeden Abend, und das tue ich auch heute. Aber nur ein paar Schritte. Zu mehr steht mir im Augenblick nicht mehr der Sinn.
 
   Wehmütig werfe ich vom Garten aus einen Blick auf das prachtvolle Gebäude, und ein Gefühl der Traurigkeit überkommt mich. Dunadair Castle ist nicht mehr das, was es mal war. Nein, wirklich nicht. Seit dem Besitzerwechsel hat sich vieles verändert. Und zwar keineswegs zum Guten.
 
   Mr. Hunter ist einfach ganz anders als sein Vorgänger. Ein Einzelgänger, meistens schlecht gelaunt, nur sehr selten hier … Wobei, wenn ich recht darüber nachdenke, so anders ist er gar nicht als Mason Cromwell, der früher hier gewohnt hat. Auch der war nämlich mal so, als er noch Single war. Aber dann lernte er eine bezaubernde junge Frau kennen, Bekka, und alles änderte sich.
 
   Unwillkürlich muss ich an unseren Gast denken. Allison Taylor scheint wirklich nett zu sein, zudem sehr fleißig. Ob sie die Richtige wäre, um Ian Hunter eine ebensolche Wandlung vollbringen zu lassen, wie es Bekka einst mit Mason gelungen ist?
 
   Doch schnell verwerfe ich diesen Gedanken wieder. Nein, ich glaube, das wird nichts. Denn in diesem Fall ist etwas anders als damals bei Mason und Bekka. Ian ist anders. Er ist … Nun, ich weiß es auch nicht, aber ich habe das Gefühl, ihm ist nicht zu trauen. Nicht generell, nein. Aber wenn es um seinen Gast geht … Irgendetwas ist da, das er vor der Welt verbirgt. Und irgendetwas ist da, das mir das Gefühl verleiht, dass Allisons Aufenthalt auf Dunadair Castle nicht gut für sie ist.
 
   Befindet sie sich womöglich in Gefahr?
 
   Ich blicke hoch zu ihrem Zimmer, hinter dem kein Licht mehr brennt. Ich weiß nicht, was ich von all dem halten soll, aber vielleicht sollte ich ihr in den nächsten Tagen mal einige Fragen beantworten.
 
   Entschlossen nicke ich. Ja, das sollte ich wirklich tun. Zumal es das Einzige ist, das ich für die junge Frau tun kann.
 
    
 
   


 
   
  
 

10.
 
   Allison
 
    
 
   Eine ganze Woche befinde ich mich jetzt schon auf Dunadair Castle. Und soll ich Ihnen was sagen? Die Zeit ist wie im Flug vergangen. Mehr noch: Sie war gar nicht so schrecklich, wie ich anfangs befürchtet habe. Und wissen Sie auch, warum? Weil Ian nicht da ist.
 
    Aus seinem Vorhaben, bald wieder zurückzukehren, wurde offenbar nichts. Mairin hat mir beim Frühstück nach meinem ersten Arbeitstag mitgeteilt, dass Ian sich entschuldigen lässt und erst einmal auf unbestimmte Zeit fortbleiben wird. Wegen dringender Geschäfte.
 
   Nun, der Grund ist mir völlig egal. Hauptsache, er bleibt weg, solange es geht. Denn solange er nicht in meiner Nähe ist, kann er mir nicht gefährlich werden – mir und meinem Gefühlsleben.
 
   Und ja, ich muss sagen, ohne seine Anwesenheit klappt hier alles ganz hervorragend. Ich arbeite von früh bis spät, zwischendurch mal eine Stärkung, wobei ich dann auch immer ein paar Worte mit Mairin wechsele, und dann geht’s wieder an die Arbeit. Abends gehe ich dann hundemüde ins Bett, schlafe meistens sofort ein und habe auch gar keine Zeit mehr für irgendwelche erotischen Fantasien beim Gedanken an Ian. Und eigentlich denke ich ohnehin kaum an ihn, weil ich mich so in die Arbeit stürze und er eben gar nicht da ist.
 
   Ja, so schön kann das Leben sein.
 
   Das denke ich auch jetzt wieder, als ich mich an diesem Morgen in die Arbeit stürze. Das Gemälde, das ich mir vornehme, hat viele Kratzer und Beschädigungen, deshalb ist es nicht mit einer einfachen Reinigung und Versiegelung getan. Die größeren Schäden müssen so vernäht werden, dass die Fäden später nicht sichtbar sind. Dann werden Risse gekittet und retuschiert. Das ist eine Arbeit, die viel Zeit und Konzentration in Anspruch nimmt. 
 
   Als ich damit fertig bin, strecke ich mich ein wenig, wobei mein Blick auf die Uhr fällt. Überrascht stelle ich fest, dass es schon Mittag ist. Die Zeit vergeht wirklich im Flug, wenn man konzentriert arbeitet.
 
   Ich beschließe, eine Pause einzulegen, kurz in der Küche einen Happen zu essen und dann einen kleinen Spaziergang durch den Park zu machen. Ein bisschen die Beine vertreten halt.
 
   So gehe ich also beschwingt nach unten und trete lächelnd in die Küche. »Mairin?«, rufe ich und merke, dass da ein Duft ist, den ich kenne, aber nicht gleich einordnen kann. Jedenfalls riecht es nicht nach Essen. »Mairin, sind Sie hier? Ich …« Doch der Rest des Satzes bleibt mir im Halse stecken, als ich sehe, wer da am Küchentisch sitzt.
 
   Ian!
 
   Jetzt kann ich auch den Duft einordnen. Es riecht hier nämlich nach seinem After Shave. Wie erstarrt stehe ich da. Das ist wirklich wie so eine Art kleiner Schock für mich. Ob ich da nicht übertrieben reagiere? Mag sein, aber man versetze sich in meine Lage. Tagelang habe ich ihn nicht mehr gesehen, es ging mir gut, ich habe kaum mehr an ihn gedacht und habe nicht damit rechnen können, dass er jetzt einfach so hier in der Küche sitzt.
 
   »Na, hast du mich vermisst?«, fragt er mit einem breiten Grinsen, das ich ihm am liebsten aus dem Gesicht wischen würde.
 
   »Wohl kaum«, erwidere ich knapp. »Was willst du hier?«
 
   »Was ich hier will?« Er lacht. »Nur zur Erinnerung, Schätzchen: Das hier ist mein Haus.«
 
   »Erstens bin ich nicht dein Schätzchen, und zweitens ist das hier kein Haus, sondern ein verdammtes Schloss.«
 
   »Ich prahle halt nicht gern mit meinem Besitz.«
 
   »Seit wann?«
 
   Er geht nicht darauf ein, sondern steht auf. »Na, dann komm. Machen wir uns auf den Weg.«
 
   »Wie, auf den Weg?«, frage ich verdutzt. »Wohin?«
 
   »Mittagessen. Ich habe Hunger.«
 
   »Danke, ich auch. Aber ich nehme mir lieber ein Sandwich mit nach oben, damit ich im Anschluss direkt weiter arbeiten kann. Wo ist eigentlich Mairin?«
 
   »Im Ort, einige Besorgungen machen. Und nein, du nimmst dir nichts mit nach oben.«
 
   »Sagt wer?«
 
   »Ich. Hast du doch gehört.«
 
   »Aber ich muss arbeiten!«
 
   »Kannst du danach. Jetzt möchte ich mich erst einmal auf den neuesten Stand bringen, was deine Arbeit betrifft. Also komm, gehen wir. Unterwegs kannst du mir erzählen, was du in den vergangenen Tagen so geleistet hast.«
 
   Tja, was soll ich da noch sagen? Mir fällt nichts mehr ein. Also stolpere ich ihm einfach mal hinterher, als er jetzt die Küche verlässt.
 
    
 
   Wir fahren mit seinem Wagen. Nicht in der Limousine, mit der ich hergebracht wurde, und es fährt auch kein Chauffeur. Nein, Ian sitzt höchstpersönlich am Steuer. Und zwar am Steuer eines schnittigen dunklen Cabrios, das mit Sicherheit ein Vermögen gekostet hat. Wen wundert’s?
 
   »Ich dachte immer, Leute wie du lassen sich nur durch die Gegend chauffieren«, sage ich, als er auf eine breite Landstraße einbiegt, nachdem wir das Gelände seines Anwesens hinter uns gelassen haben.
 
   Beim Ausdruck »Leute wie du« kneift er die Augen zusammen, wie ich sehe, als ich zu ihm herüberblicke. Ist er verärgert? Sieht fast danach aus. Auf jeden Fall ist da trotz des strahlenden Sonnenscheins ein Schatten auf seinen Zügen.
 
   »Auch reiche Leute fahren selbst Auto«, erklärt er mit grimmigem Blick. »Viele betrachten das sogar als Hobby.«
 
   »Du auch?«
 
   »Mein Hobby ist Sex.«
 
   »Oh.« Direkt ist er ja, das muss man ihm lassen. So direkt, dass ich merke, wie mir gleich mal wieder das Blut ins Gesicht schießt. Warum eigentlich? Solche Macho-Sprüche sollen mich eigentlich kalt lassen. Tun sie auch. Was mir die Röte ins Gesicht steigen lässt, ist die Vorstellung, dass Ian Sex hat … mit mir.
 
   Oh Gott, wünsche ich mir das wirklich? Nein, natürlich nicht. Erstens will ich keinen Mann – und schon gar nicht Ian! –, zweitens würde ein Mann wie Ian niemals ausgerechnet mit mir ins Bett steigen.
 
   Nicht bei meinen … Narben.
 
   Jetzt nur nicht darüber nachdenken. Stattdessen versuche ich jetzt, die Fahrt zu genießen. Und die ist wirklich sehr schön. Bei dem herrlichen Wetter ist das Verdeck des Cabrios natürlich offen, ich genieße den Wind, der durch meine Haare fährt, und das Prickeln der Sonne auf meinem Gesicht. Und dann erst die schottische Landschaft! Weite, grüne Hügel und Täler, Wasserflächen und pittoreske kleine Dörfer.  
 
   »Warst du schon mal in Edinburgh?«, erkundigt Ian sich nach einer Weile.
 
   Ich schüttele den Kopf. »Noch nie.«
 
   »Ein schönes Fleckchen Erde«, sagt Ian.
 
   »Eine Großstadt halt«, erwidere ich. »Nichts Besonderes, oder?«
 
   »Ich liebe Großstädte. Und Edinburgh ist durchaus etwas Besonderes. Heute ist es die Hauptstadt von Schottland, und …«
 
   »Heute? Nicht immer?«
 
   Er schüttelt den Kopf. »Vor dem fünfzehnten Jahrhundert war Perth die Hauptstadt von Schottland. Glasgow war übrigens nie Hauptstadt, trotzdem denken das heute nicht wenige Leute, wenn man sie nach der Hauptstadt von Schottland fragt. Keine Ahnung, warum.«
 
   »Vielleicht haben nicht alle so ein gutes Allgemeinwissen wie du?«, sage ich leichthin. »Du bist doch auch kein Schotte, oder?«
 
   »Nein, aber ich habe mich aus irgendeinem Grund immer für Schottland interessiert. Ich glaube, das liegt an alten Filmen, die ich früher gerne gesehen habe, keine Ahnung. Außerdem weiß ich über die meisten europäischen Städte gut Bescheid. Immerhin agiere ich beruflich ja europaweit, und gerade in Schottland gibt es viele Immobilien, die ich aufkaufe, da sollte man sich schon einigermaßen auskennen, und vieles schnappt man auch einfach von Geschäftspartnern auf.«
 
   »Und nicht zuletzt lebst du ja in Schottland«, sage ich.
 
   »So mehr oder weniger.«
 
   »Mehr oder weniger?«
 
   Doch er geht gar nicht weiter darauf ein.
 
   »Was die Namensherkunft von Edinburgh betrifft«, erklärt er stattdessen, »so gibt es mehrere Theorien. Die meisten Leute sind der Überzeugung, dass die Stadt nach dem gododdinischen König Clydno Eiddyn benannt wurde. Ich glaube eher, dass es sich von Dùn Èideann ableitet, was so viel bedeutet wie ›Festung am Hügelhang‹. Aber im Grunde spielt das auch keine Rolle. Es ist, wie es ist.«
 
   Damit ist die Leerstunde über Schottland dann auch beendet. Wir fahren nun schweigend weiter, ich genieße die Fahrt weiterhin, und das Betrachten der Landschaft hilft mir dabei, mich von den Dingen abzulenken, über die ich nicht nachdenken sollte.
 
   Gut so.
 
    
 
   »So, da wären wir.«
 
   Am Zielort angekommen, parkt Ian den Wagen in einer kleinen Seitenstraße. Wir steigen aus und spazieren nun durch schmale Gassen. Wirklich sehr hübsch, mit Kopfsteinpflaster, kleinen Häusern und hübschen Geschäften mit einladend dekorierten Schaufenstern. Da meint man gar nicht, sich in einer größeren Stadt zu befinden, sondern vermutet sich eher in einem Dorf.
 
   Als wir an einem Süßwarenladen vorbeikommen, mache ich gleich mal große Augen. Das ist so ein richtig uriges kleines Geschäft, wie man es aus Kinderfilmen kennt. Klein, aber alles, was das Kinderherz begehrt: Im Schaufenster eine wunderschön dekorierte Auslage, mit Figuren, Stofftieren und natürlich ganz vielen Süßigkeiten, alles herrlich bunt. Drinnen sehe ich eine Verkäuferin mit Schürze und viele große Glasbehälter mit den verschiedensten Bonbons.
 
   Augenblicklich läuft mir das Wasser im Mund zusammen. Ja, ich gebe es zu: Ich liebe Süßigkeiten.
 
   Aber das muss Ian nicht wissen. Rasch wende ich mich ab. »Wann gibt es jetzt eigentlich etwas zu essen? Ich komme um vor Hunger. Wenn du mich einfach ein Sandwich mit nach oben hättest nehmen lassen, wäre ich längst satt und inzwischen wieder bei der Arbeit.«
 
   »Immer mit der Ruhe«, erwidert er lächelnd. »Aber keine Angst: Es ist nicht mehr weit.«
 
   Kurz darauf erreichen wir einen Pub. Zielstrebig steuert Ian die Tür an, öffnet sie und hält sie mir auf. »Bitte sehr, immer hereinspaziert.«
 
   Erstaunt sehe ich ihn an. »Ein Pub? Wir essen in einem Pub?«
 
   »Sieht so aus, nicht wahr? Oder wird das deinen Ansprüchen nicht gerecht?«
 
   »Sehr witzig«, erwidere ich. »Ich liebe Pubs, wobei ich noch nie in einem schottischen war. Aber ich denke mal, die sind genauso wie die englischen«, sage ich und trete über die Schwelle.
 
   Was mich empfängt, ist eine höchst angenehme Atmosphäre. Es ist nicht zu dunkel, aber auch nicht zu hell. Die Wände sind in einem warmen Bordeauxrot gehalten, und der Stuck an Wänden und Decke ist weiß abgesetzt. Es gibt einen Bartresen, an dem ein paar ältere Männer ihr Bier schlürfen. Die Tische sind fast alle verwaist.
 
   Wir suchen uns einen Tisch etwas weiter hinten. Dort sind die Tische in kleinen Nischen, wodurch die Geräusche vom Rest des Pubs nur sehr gedämpft zu uns dringen, sodass alles etwas gemütlicher wirkt und man auch eine vernünftige Unterhaltung führen kann.
 
   Ich greife zu einer der Karten und fange an, sie zu studieren.
 
   »Du hast schon recht«, sagt Ian, während er sein Smartphone aus der Hosentasche zieht. »Pub ist Pub. Gut, die irischen sind vielleicht noch mal etwas anderes, aber sonst …« Er tippt irgendwas auf seinem Handy rum.
 
   »Mich wundert jedenfalls, dass du hier einkehrst.«
 
   »So?« Er blickt nicht mal von seinem Handy auf. »Und warum wundert dich das?«
 
   »Na ja, ich dachte eigentlich, dass Leute wie du sich mit keinem Restaurant zufriedengeben, das weniger als weiß ich wieviel Sterne hat.«
 
   Wieder merke ich, wie sein Blick sich leicht verdüstert. Schätze ich ihn so falsch ein?
 
   »Du scheinst zu glauben, dass ich mit einem goldenen Löffel im Mund geboren wurde«, meint er kühl.
 
   »Ja, das bist du doch wohl auch, oder willst du mir wirklich erzählen, du warst mal arm?«
 
   Er blickt von seinem Handy auf und mich an. »Meine Eltern waren nicht arm, aber ich wuchs in einfachen Verhältnissen auf. Mit siebzehn ging ich von zu Hause fort.«
 
   »Warum so früh?«
 
   »Sagen wir, meinen Eltern gefielen damals gewisse Entscheidungen nicht.«
 
   »Und da bist du dann einfach abgehauen.«
 
   »So in etwa.« Er schüttelt den Kopf. »Aber das ist lange her, und es lohnt sich nicht, darüber zu sprechen.«
 
   »Wenn du meinst …« Ich kneife die Augen zusammen. »Was machst du da eigentlich die ganze Zeit mit deinem Handy? Dringende Geschäfte selbst beim Essen?«
 
   Er tippt noch zwei, drei Mal drauf rum, dann steckt er es mit einem Kopfschütteln zurück in seine Hosentasche. »Keine Geschäfte. Ich habe die Bestellung aufgegeben.«
 
   »Übers Handy?«, frage ich verdutzt. »Wie soll das denn gehen? In einem Pub bestellt man vorne am Counter, nimmt seine Getränke direkt mit und bekommt das Essen gebracht.«
 
   »So war es früher. Und wenn man die letzten Jahre unter einem Stein gelebt hat, bestellt man wahrscheinlich auch heute noch so. Menschen, die mit der Zeit gehen, bestellen einfach über eine App. Da bezahlt man auch gleich online und bekommt sowohl das Essen als auch die Drinks an den Tisch gebracht.«
 
   »Aha. Freut mich. Aber nur um das klarzustellen: Ich habe keineswegs unter einem Stein gelebt. Ich … gehe nur so gut wie nie auswärts essen.«
 
   »Weil Mum so gut kocht?«
 
   »Du vergisst, dass meine Eltern ein Hotel haben. Und sie haben einen sehr guten Koch. Und wenn die Gäste mit dem Essen zufrieden sind, sehe ich keinen Grund, warum ich irgendwo auswärts essen sollte, wenn ich zu Hause bin.«
 
   »Fragt sich nur, wie lange deine Eltern ihren Koch noch bezahlen können.«
 
   Jetzt ist es mein Blick, der sich verdüstert. Gehe ich zumindest stark von aus, dass das der Fall ist, einen Spiegel habe ich gerade nicht parat. »Wenn du dich an unsere Vereinbarung hältst, wohl noch sehr lange«, erwidere ich kühl. »Ich jedenfalls halte mich an meine und erledige gute Arbeit. Apropos Arbeit, wir wollten doch …«
 
   »Da kommen die Getränke«, unterbricht Ian mich.
 
   Ich blicke nach rechts und sehe, wie eine freundliche Bedienung mit einem Tablett zu uns an den Tisch tritt.
 
   »Bier?«, frage ich verdutzt, als wir wieder allein sind. »Kein Champagner oder Stärkeres?«
 
   »Wie ich gerade schon sagte: Ich stamme aus einfacheren Verhältnissen. Und auch wenn ich überwiegend das Leben eines Millionärs lebe, so weiß ich die einfachen Dinge durchaus noch zu schätzen und liebe es, gelegentlich mal in einem einfachen Pub einfache Speisen und Getränke zu mir zu nehmen.«
 
   Wow, das hätte ich nicht gedacht, muss ich mit einem anerkennenden Nicken zugeben. Und ehrlich gesagt macht ihn mir das gleich noch sympathischer.
 
   Gefährlich, ganz gefährlich!
 
   »Und wer sagt dir, dass ich Bier mag?«, frage ich. Mag ich nämlich in der Tat nicht. Ich bin eh nicht so ein Fan von Alkohol, und Bier hat einen Geschmack, dem ich noch nie etwas abgewinnen konnte. Wahrscheinlich ist es mir einfach zu bitter.
 
   »Das ist nicht einfach nur Bier. Das ist Ale. Jeder Erwachsene, der Schottland besucht, muss dieses Bier zumindest mal probieren.«
 
   »Sagt wer?«
 
   »Ich und fünf Millionen Schotten.«
 
   Ich seufze gespielt. »Tja, dann bleibt mir wohl nichts anderes übrig.«
 
   »Du sagst es.« Er grinst und hebt sein Glas. »Cheers.«
 
   »Cheers.« Ich hebe mein Glas ebenfalls, wir stoßen an, und ich trinke vorsichtig einen Schluck. »Gar nicht mal so schlecht«, muss ich ehrlich zugeben. Auf jeden Fall schmeckt ist nicht ganz so schlimm wie die Biere, die ich als Teenager mal heimlich probiert habe. »Aber«, meine ich, als ich das Glas wieder abstelle, »wie kommst du eigentlich dazu, einfach das Essen für mich zu bestellen? Vielleicht hätte ich ja gern selbst ausgewählt?«
 
   »Wer sagt, dass ich für dich auch etwas bestellt habe?«
 
   »Oh.«
 
   Doch dann grinst er. »Natürlich habe ich das. Und ja, ich habe über deinen Kopf hinweg bestellt, und normalerweise mache ich das nicht. Aber für mich stand nun mal fest, dass wir hier ganz traditionell Hotchpotch, also original schottischen Lammeintopf,  essen.«
 
   »Tja, dann hast du Glück, dass ich genau das ohnehin bestellt hätte.«
 
   Ich lächele, er erwidert mein Lächeln, und für einen Moment sehen wir uns einfach nur an. Es ist ein schöner Moment, ohne irgendein Extrem. Und die Extreme zwischen ihm und mir sind ja immer die, dass wir uns in den Haaren liegen – oder dass da eine erotische Stimmung zwischen uns ist.
 
   Quatsch, nicht zwischen uns. Natürlich wäre das, wenn überhaupt, nur einseitig. Ein Mann wie Ian Hunter würde mit Sicherheit an einer Frau wie mir keinerlei Interesse zeigen. So schon nicht, schließlich halte ich dem Vergleich mit den aufgestylten Frauen, mit denen er sich im Club umgibt, nie im Leben stand. Aber erst recht nicht, wenn er sehen würde, was ich … ihm niemals zeigen werde.
 
   Aber das ist auch ohnehin vollkommen nebensächlich, denn ich will ja auch nichts von ihm und werde den Teufel tun, mich von den Reaktionen meines Körpers auf ihn verrückt machen zu lassen.
 
   Denn Ian Hunter ist ein Mann. Und von Männern habe ich die Schnauze voll. Ende der Durchsage.
 
   Zum Glück kommt in diesem Moment die Bedienung mit dem Essen, und der herrliche Duft vom Hotpotch lenkt mich ab. Und wie gut das aussieht!
 
   So gut schmeckt es dann auch, ich bin wirklich begeistert. Und auch das Bier schmeckt mir immer besser. So gut, dass ich mein Glas, und das ist immerhin ein Pint, leer habe, noch bevor Ian ausgetrunken hat.
 
   »Na, wir scheinen ja doch ein ganz schöner Schluckspecht zu sein«, neckt er mich mit einem breiten Grinsen.
 
   »Von wegen«, gebe ich mit zusammengekniffenen Augen zurück. »Das war mein erstes Bier seit Jahren.«
 
   »Scheint aber geschmeckt zu haben.«
 
   Ich lehne mich zurück und reibe mir über den Bauch. »Ja, ich gebe es zu, das Bier war gut. Ebenso wie das Essen. Aber jetzt kriege ich die nächsten Tage nichts mehr runter, so satt bin ich.«
 
   Er muss lachen. »Na, ich glaube, da übertreibst du ein wenig.« Er legt sein Besteck auf den Teller. »Aber ich bin auch satt. Das sind Portionen, die man in einem Sternerestaurant niemals zu sehen bekommen würde.«
 
   Jetzt bin ich es, die lachen muss. »Ja, was man so im Fernsehen manchmal sieht, kann ich mir das vorstellen. Da sind die Teller immer riesig, und das Essen darauf muss man mit der Lupe suchen.«
 
   Wir plaudern noch ein wenig über alles Mögliche, und ich muss wirklich sagen, dass es mir gefällt. Die Zeit mit Ian hier ist angenehm. Nicht zum ersten Mal frage ich mich, ob er vielleicht doch ganz anders ist, als ich anfangs dachte. Nun weiß ich ja auch, dass er keineswegs reich zur Welt kam. Wenn es stimmt, was er sagt, ist er in einfachen Verhältnissen aufgewachsen. Und die Tatsache, dass er mich heute nicht in ein Nobelrestaurant ausgeführt hat, sondern in ein gewöhnliches schottisches Pub, zeigt, dass er die einfachen Dinge des Lebens noch zu schätzen weiß.
 
   Oder er findet ganz einfach, dass du nicht seine passende Begleitung für ein Essen in einem Sternerestaurant bist.
 
   Tja, letztere Variante ist wohl am realistischsten. Und eigentlich sollte ich darüber froh sein, dass ich niemand bin, an dem Ian Hunter Interesse hat. Bin ich auch froh drüber. Bloß – warum verspüre ich dann trotzdem ein leises Gefühl des Bedauerns?
 
   Die Zeit vergeht wie im Flug, und irgendwann meint Ian, dass es an der Zeit ist, sich auf den Rückweg zu machen.
 
   »Schade«, sage ich. »Ich hätte gern noch mehr von dieser schönen Stadt gesehen.«
 
   »Es muss ja nicht unser letzter Ausflug hierher gewesen sein«, sagt er mit einem Lächeln, und plötzlich hämmert mein Herz wie verrückt.
 
   Himmel, was ist los mit mir? Ich hätte nicht so viel Bier trinken sollen. Ja, am Bier wird es liegen, ganz bestimmt!
 
   Wir gehen zurück zum Wagen. Es ist ein ganzes Stück bis dahin, doch das hat mir schon auf dem Hinweg nichts ausgemacht, jetzt ebenso wenig. Warum auch? Das Wetter ist herrlich, die Luft ist lau, die Gesellschaft ist angenehm. Mehr als angenehm sogar. Es überrascht mich selbst, aber ich kann es nicht bestreiten. Was ist nur mit mir los?
 
   Wir kommen wieder an dem Süßwarenladen vorbei, und wieder schaue ich sehnsuchtsvoll die Auslagen an. Verflixt, warum bin ich nur so ein Schleckermaul? Das ist ja fast schon peinlich.
 
   Und ich bin wohl auch nicht so subtil, wie ich dachte, denn Ians Mundwinkel zucken, als ich mich zwinge, den Blick abzuwenden.
 
   »Wollen wir nicht mal reingehen?«, fragt er lächelnd.
 
   Mein Herz fängt an, schneller zu schlagen. »Ich weiß nicht«, sage ich, obwohl ich nichts lieber möchte. Aber ich will es auch nicht zu deutlich zeigen. »Das ist doch mehr etwas für Kinder – oder?«
 
   »Also, ich weiß ja nicht, wie es dir geht, aber ich mag Süßigkeiten immer noch«, wendet er ein.
 
   Lange muss er mich nicht überreden. »Na, wenn das so ist, gerne.«
 
   Wir betreten den Laden, und ich kann mich gar nicht sattsehen an den Auslagen. Da sind große Glasbehälter mit Lutschbonbons in allen Farben des Regenbogens, Schalen mit Weingummis und Brausedrops. In einer Glasvitrine stehen Silbertabletts mit Nougat in Braun, Weiß und Rosa, mit Mandeln, Pistazien und Staubzucker. 
 
   Der Anblick von selbstgemachten Pralinen und Trüffeln lässt mir das Wasser im Munde zusammenlaufen. Ich liebe Trüffel. Besonders Butter-Champagnertrüffel haben es mir angetan. Die könnte ich kiloweise in mich hineinstopfen, wenn sie nicht so verflixt teuer wären.
 
   »Sind das Butter-Champagnertrüffel?« 
 
   Ian ist neben mich getreten, und wenn ich mich nicht schwer täusche, ist das Funkeln in seinen Augen wirklich echt.
 
   Ich nicke. »Sehen die nicht einfach köstlich aus?«
 
   »Unglaublich köstlich. Butter-Champagnertrüffeln sind meine …«
 
   »… Lieblingssüßigkeit«, führe ich den Satz für ihn zu Ende.
 
   Wir sehen uns an – und fangen an zu lachen. 
 
   Ich sehe mich weiter um, während Ian ein Gespräch mit der jungen Frau hinter der Theke beginnt. Der Laden ist wirklich ein Traum, und ich würde am liebsten etwas von allem kaufen. Doch am Ende beschränke ich mich auf ein Päckchen Pfefferminzschokoladen.
 
   »Ich komme sofort nach«, sagt Ian, als ich hinausgehe. Und tatsächlich dauert es keine drei Minuten, bis er mir hinaus auf den Gehweg folgt.
 
   »Na? Geheimnisse?«, necke ich.
 
   Er lacht. »Nein, gar nicht.« Er überreicht mir ein Tütchen mit dem Werbeaufdruck des Bonbonladens. Als ich hineinsehe, werden mir für einen Augenblick die Knie weich. In Cellophan eingeschlagen befinden sich darin vier absolut perfekte Butter-Champagnertrüffel. 
 
   Wie süß ist das denn? Nur weil ich gesagt habe, dass das meine Lieblingssüßigkeiten sind,  kauf er mir direkt welche? Ich bin ganz hin und weg. Ehrlich, so etwas hat noch nie irgendjemand für mich getan.
 
   »Danke«, sage ich leise.
 
   Er lächelt nur, und wir gehen das letzte Stück zurück zum Wagen. Dort angekommen, öffnet er mir die Beifahrertür. Wir steigen ein, ich nehme ich die Cellophanverpackung aus der Papiertüte und öffne das Schmuckband, das darum geschlungen ist. Dann nehme ich einen Trüffel heraus, halte ihn zwischen Daumen und Zeigefinger und sehe Ian fragend an. »Hier, willst du probieren?«
 
   Einen langen Moment schaut er mich einfach nur an. Dann nimmt er mein Handgelenk in seine Hand, und im nächsten Augenblick schließen sich seine Lippen um meine Fingerspitzen.
 
   Es überläuft mich heiß und kalt zugleich.
 
   Wahnsinn.
 
   Während er kaut, führt er meine Hand jetzt zu meinem Mund, und ich beiße ebenfalls von dem Trüffel ab.
 
   Köstlich … aber ich muss gestehen, dass ich damit nicht wirklich den eigentlichen Geschmack des Trüffels meine. Ich bilde mir ein, Ians Mund zu schmecken.
 
   Ian sieht mich an, ich sehe ihn an. Unsere Blicke ziehen sich an wie Magneten. Was ist das bloß? Und warum kann ich nichts dagegen tun?
 
   Sein Gesicht nähert sich meinem, wie schon einmal, und … Moment, halt, was ist das? Nein, dieses Mal ist etwas anders, und jetzt wird mir auch klar, was es ist: Nicht sein Gesicht nähert sich meinem, sondern mein Gesicht nähert sich seinem!
 
   Tatsächlich, ich beuge mich jetzt so weit im Sitz zu ihm hin, dass ich mich schon strecken muss. Als wir uns so nah sind, dass höchstens noch ein Blatt Papier zwischen uns passt, hört sämtliches Denken auf. Ich schließe die Augen, rieche nur noch, fühle nur noch … Rieche Ians unwiderstehlichen Duft, der mir die Sinne zusätzlich vernebelt, fühle die zarte Berührung seiner Lippen, als wir uns endlich küssen.
 
   Der Kuss ist sanft. So sanft wie die hauchzarte Berührung einer Feder. Und trotzdem spüre ich alles so intensiv, wie niemals zuvor etwas im Leben. Die Zeit scheint stillzustehen, alle Geräusche um uns herum scheinen auf einmal weg zu sein. Nichts nehme ich mehr wahr, nur noch Ian, der den Kuss jetzt vertieft. Immer noch zart, aber auch gleichzeitig leidenschaftlicher … hungriger. Und genauso erwidere ich den Kuss. Denn ich bin hungrig … hungrig nach diesem starken mächtigen Mann, der mich von Anfang an in den Bann gezogen hat. Von der ersten Sekunde habe ich gemerkt, dass ich diesen Mann will, dass ich mir nichts sehnlicher wünsche, als in seine Arme zu sinken und einfach nie mehr mit dem, was wir hier tun, aufzuhören.
 
   Ich spüre, wie seine Hände auf Wanderschaft gehen, mein Gesicht streicheln, dann tiefer wandern, unter mein Oberteil fahren und …
 
   Stopp!
 
   In dem Moment schrillen sämtliche Alarmglocken. Keine Frage, wohin das hier führt. Und keine Frage, wie das endet. Sobald wir noch einen Schritt weiter sind und Ian die Folgen des Brandes im Hotel meiner Eltern sieht, wird er aufhören und die Flucht ergreifen. Wahrscheinlich wirft er mich sogar einfach aus seinem Wagen und fährt allein zurück nach Hause.
 
   Wie auch immer seine Abfuhr aussehen würde, ich könnte es nicht ertragen.
 
   Also ziehe ich selbst die Notbremse.
 
   »Nein, ich glaube, das ist keine gute Idee«, stoße ich hervor, schiebe seine Hände von mir weg und bringe wieder Abstand zwischen uns, indem ich mich kerzengerade auf meinem Sitz hinsetze.
 
   Ian sagt nichts. Schaut mich nur von der Seite her an.
 
   Angestrengt räuspere ich mich. »Ich … ich denke, wir sollten jetzt zurückfahren«, bringe ich leise hervor.
 
   »Ganz, wie du willst«, sagt er und startet den Motor.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 

11.
 
   Ian
 
    
 
   Die Rückfahrt verläuft schweigend, was auch kein Wunder sein sollte. Zumindest, was Allison betrifft. Ich meine, ich kann mir natürlich denken, was in ihr vorgeht. Welcher Kampf in ihrem Innern tobt.
 
   Seit unserer ersten Begegnung habe ich gemerkt, wie sie auf mich reagiert. Wie ihr Körper auf mich reagiert. Und ich habe gemerkt, wie sehr Allison sich gegen all das wehrt. Sie will mich nicht mögen, mehr noch – sie will mich hassen. Auch kein Wunder. So, wie ich ihr gegenüber bei unserer ersten Begegnung aufgetreten bin, und so, wie ich sie vor die Wahl gestellt habe, dürfte das sogar naheliegend sein.
 
   Nur eine Frage gibt es, die mich jetzt wirklich beschäftigt: Warum, um alles in der Welt, stört mich das? Warum stört es mich, dass sie mich nicht mögen will?
 
   Eigentlich ist es doch genau das, was ich wollte: Ich wollte, dass sie mich nicht mag. Mir aber nicht widerstehen kann. Am Ende ihr Herz an mich verliert, und dann … wumm. Meine Rache an ihrer Familie.
 
   Und von meiner Seite war die Sache auch klar. Es würde alles so ablaufen, wie ich es mir vorgenommen hatte. Keine einzige Sekunde habe ich damit gerechnet, dass ausgerechnet ich zum Problem in meinem Plan werden könnte.
 
   Aber irgendwie ist das passiert. Was genau passiert ist?, fragen Sie. Nun, da fragen Sie mal besser meine Gefühle, denn die spielen seit Tagen verrückt, wenn es um Allison Taylor geht.
 
   Ich weiß auch nicht, was das ist, aber ich kriege sie nicht mehr aus dem Kopf. Immerzu muss ich an sie denken, und dabei geht es nicht um mein Vorhaben, mich an ihrer Familie zu rächen – nein. Es geht einzig und allein um ihre Lippen, die ich küssen will.
 
   Tja, und begonnen hat das auch genau da. Als ich sie zum ersten Mal geküsst habe. Auf der Terrasse nach dem Dinner.
 
   Was heißt geküsst? Unsere Lippen haben sich kurz berührt, das war alles. Und ehrlich gesagt … Direkt danach war mir gar nicht so wirklich bewusst, dass das irgendwelchen Auswirkungen auf mich hatte, aber dann, etwas später, im Laufe der Nacht, wurde mir das immer klarer.
 
   Ständig hatte ich nur ihr Gesicht vor Augen. Ob im Schlaf oder wenn ich wach war – ständig sah ich sie. Atmete ihren Duft ein, schmeckte ihre süßen Lippen …
 
   Tja, und am nächsten Tag wurde es nicht besser, sondern schlimmer. Meine Gedanken kreisten nur noch um eine Person.
 
   Allison Taylor.
 
   Deshalb blieb ich auch viel länger als erwartet fort. Natürlich habe ich Mairin etwas anderes erzählt. Habe berufliche Gründe vorgeschoben. Doch in Wahrheit habe ich mir nur eine Auszeit genommen, um irgendwie wieder klar im Kopf zu werden.
 
   Es hat dann auch geklappt. Nachdem ich zwei Tage lang wieder vernünftig denken konnte und mir vor Augen geführt habe, dass ich mich nicht von meinem Plan abbringen lassen darf, war alles in Ordnung.
 
   Bis Allison mir wieder gegenüberstand.
 
   Ich saß in der Küche, sie kam herein – und sofort hatte ich wieder nur einen einzigen Gedanken: dass ich sie küssen will.
 
   Nun, das ist dann eben auch passiert. Jetzt könnte ich sagen, dass das ja zu meinem Plan dazugehört. Ich will ja, dass sie sich in mich verliebt, um ihr anschließend das Herz zu brechen.
 
   Bloß beinhaltet das nicht, dass auch ich mich in sie verliebe.
 
   Und das würde doch auch nie passieren, oder?
 
   Nein, ganz bestimmt nicht! Mag sein, dass ich vorübergehend ein ganz kleines bisschen durcheinander war. Kommt auch bei uns Männern ab und zu mal vor. Aber ich weiß, was ich will, und werde mich durch nichts und niemand von meinem Vorhaben abhalten lassen.
 
   Und um mir nicht unnötig das Leben schwer zu machen, beschließe ich jetzt einfach mal, ein bisschen Gas zu geben. Jetzt nicht nur beim Fahren, sondern auch in Hinblick auf Allison und meinen Plan. Warum alles langsam angehen lassen? Nein, nein, in spätestens einer Woche werde ich mit der Kleinen im Bett gewesen sein, und dann wird sie nur noch einen Wunsch haben.
 
   Mich zu heiraten.
 
   Und dann kann der Spaß beginnen!
 
    
 
   


 
   
  
 




 
   12.
 
   Allison
 
    
 
   Als ich drei Tage später abends Feierabend mache, fühle ich mich nur noch müde und abgekämpft. Ein Wunder ist das nicht, habe ich doch schon um sieben Uhr in der Früh angefangen, nur zwei kleine Pausen gemacht, und jetzt ist es neun Uhr am Abend. Aber ich habe so intensiv an einer Skulptur gearbeitet, dass ich einfach nicht aufhören konnte. Das ist bei mir oft so. Da befinde ich mich dann wie in einem Rausch, möchte das entsprechende Kunstwerk so schnell wie möglich fertigstellen und mich am liebsten von nichts und niemand stören lassen.
 
    Leider ist das nicht der einzige Grund dafür, dass ich im Augenblick zum Workaholic mutiere. Ein anderer Grund ist leider viel gewichtiger.
 
   Ich arbeite so viel, um mich selbst vom Nachdenken abzuhalten. Vom Nachdenken über Ian Hunter und den Tag, den wir neulich zusammen verbracht haben.
 
   Und diesen verflixten Kuss.
 
   Der geht mir nämlich einfach nicht mehr aus dem Kopf. Sicher, ich habe Schlimmeres verhindert, indem ich die Notbremse gezogen habe. Das Dumme ist bloß, dass ich genau das bereue.
 
   Jede Minute, jede Sekunde, ob am Tag oder in der Nacht.
 
   Ian hat sich seitdem mal wieder rar gemacht, lässt sich kaum mal blicken. Tja, eigentlich ganz gut, könnte man meinen. Doch irritierenderweise ist es genau das Gegenteil. Dadurch, dass er nie da ist, denke ich nur noch öfter an ihn. Ein Teufelskreis ist das!
 
   Als ich jetzt meinen Arbeitsplatz verlasse, merke ich, dass ich noch ziemlichen Hunger habe. Ich habe auch seit dem Mittag nichts mehr gegessen, ich hatte Mairin extra gebeten, mich nicht zu stören.
 
   Jetzt zieht es mich dann doch in die Küche, denn mit knurrendem Magen möchte ich nicht ins Bett gehen.
 
   Mairin sitzt am Küchentisch, als ich eintrete. Vor ihr eine Tasse dampfender Tee. Die ältere Frau starrt ins Leere, wirkt nachdenklich und scheint mich gar nicht zu bemerken.
 
   Vorsichtig klopfe ich an den Türrahmen. »Mairin?«, frage ich leise, um sie nicht zu erschrecken.
 
   Ein bisschen erschrecke ich sie dann doch. Sie springt auf. »Oh, da sind Sie ja!«, stößt sie hervor und deutet auf den Tisch.
 
   »Ich mache mir nur schnell ein Sandwich«, sage ich und füge lächelnd hinzu: »Haben Sie mich denn wirklich noch erwartet?«
 
   »Aber ja! Mit knurrendem Magen geht man doch schließlich nicht ins Bett, oder?«
 
   Da muss ich lachen. »Genau das habe ich mir auch gerade gedacht.«
 
   »Und mit einem Sandwich lasse ich Sie nicht davonkommen, ich habe Ihnen eine Portion Stovies, Kartoffel-Lamm-Auflauf, warmgehalten.«
 
   »Oh, das klingt gut«, antworte ich und setze mich dann auch sofort hin.
 
   Als Mairin mir kurz darauf mein Essen serviert und sich dann wieder zu mir an den Tisch setzt, mache ich mich dann auch sogleich hungrig darüber her. In Rekordzeit verputze ich meine Portion, und Mairin freut sich, dass es mir geschmeckt hat.
 
   »Mehr bekäme ich jetzt aber auch nicht herunter«, sage ich. »Mit zu vollem Bauch soll man schließlich auch nicht ins Bett gehen. Aber, Mairin, wenn ich das fragen darf …«
 
   Sie blickt auf, als ich zögere. »Ja?«, fragt sie.
 
   »Nun, ich hoffe, Sie nehmen mir das jetzt nicht übel, aber ich finde, Sie wirken ein wenig … bedrückt.«
 
   Einen Augenblick lang sagt sie nichts, dann nickt sie. »Das liegt wahrscheinlich daran, dass es auch so ist. Mich bedrückt tatsächlich etwas. Um ehrlich zu sein, ich wollte die ganze Zeit schon mit Ihnen sprechen, Allison, aber irgendwie kam immer etwas dazwischen, und außerdem arbeiten Sie so viel, und …«
 
   »Um was geht es denn, Mairin?«, frage ich.
 
   »Um Sie – und um Mr. Hunter.«
 
   Ich kneife die Augen zusammen. »Wie genau meinen Sie das?«
 
   »Nun, ich … Ich weiß nicht, wie ich es ausdrücken soll, aber irgendwie fühle ich mich nicht wohl bei dem Gedanken, dass Sie hier sind.« Sie winkt ab. »Verstehen Sie mich jetzt bitte nicht falsch, ich mag Sie sehr und freue mich darüber, dass Sie hier wohnen, aber Mr. Hunters Absichten … Ich bin nicht sicher, ob …«
 
   »Ob was?«, frage ich nach. »Sagen Sie ruhig, was Sie meinen, Mairin.«
 
   »Nun, mir kommt das alles nicht wirklich geheuer vor. Ich meine, ich kenne Mr. Hunter ja auch nicht wirklich, ich …«
 
   »Also arbeiten Sie noch nicht lange auf Dunadair Castle?«, erkundige ich mich.
 
   »Oh doch! Aber Mr. Hunter ist noch nicht lange Besitzer dieses Anwesens. Er hat es von Mason Cromwell gekauft.«
 
   »Der Bestsellerautor?«
 
   »Ja, genau. Mason ist zusammen mit seiner Frau Bekka in die USA gezogen, weil Bekka dort eine Coffeeshopkette eröffnet. Deshalb hat Mason das Anwesen vor einiger Zeit verkauft, und zwar an Mr. Hunter. Aber glauben Sie nicht, dass ich den bisher oft zu sehen bekommen habe.«
 
   »Moment mal«, frage ich irritiert nach. »Mr. Hunter lebt also noch nicht lange hier?«
 
   »Nein, und davon, dass er hier lebt, kann man auch nicht wirklich sprechen. Bevor Sie hierher kamen, Allison, hat er nicht eine einzige Nacht hier verbracht. Er hasst die Abgeschiedenheit hier, wie er mal beiläufig sagte, und braucht das Leben in der Großstadt.«
 
   »Er lebt gar nicht hier?« Jetzt wundere ich mich aber doch. Hieß es nicht, das hier sei sein Heiligtum? Von wegen Privatsphäre und so? Dass ich mit niemandem Kontakt haben darf, um eben diese nicht zu stören?
 
   »Nein, nein, er schaut praktisch nur ab und zu mal vorbei. Und ich muss zugeben, dass das schon sehr … unschön für mich ist. Ich meine, ich bin ja nicht wirklich allein. Es gibt ja noch mehr Angestellte, so ein Anwesen will schließlich gepflegt und instandgehalten werden. Aber es ist doch so, dass ich … anderes gewohnt bin. Verstehen Sie mich nicht falsch, ich freue mich für Mason und Bekka, dass sie in den USA glücklich sind, aber manchmal wünsche ich mir die Zeit mit ihnen doch zurück. Nicht zuletzt auch, weil mir Mr. Hunter nicht wirklich …«
 
   »Ja?«
 
   »Ach, was soll ich um den heißen Brei herumreden? Er ist mir nicht wirklich geheuer. Ich … ich weiß nicht, manches kommt mir einfach so seltsam vor.«
 
   »Zum Beispiel?«
 
   »Die Bilder!«, stößt sie hervor. »Die Gemälde und auch die Skulpturen, die er kürzlich gekauft hat und die Sie jetzt restaurieren.«
 
   »Warten Sie, habe ich richtig gehört? Die hat er erst vor kurzen gekauft? Ich ging davon aus, dass es sich um Bilder handelt, die hier schon seit Ewigkeiten …«
 
   »Nein, nein, hier gab es keine Bilder nach Masons und Bekkas Auszug. Und dann wurden auf einmal diese ganzen Kunstwerke angeliefert und auf Mr. Hunters Anweisung direkt im Arbeitszimmer abgestellt.«
 
   »Arbeitszimmer? Das ist doch in der zweiten Etage?«
 
   »Nein, nein, eigentlich ist das Arbeitszimmer in der dritten Etage. Mr. Hunter hat den Schreibtisch kurzerhand rausschaffen lassen, damit die Gemälde dort Platz finden. Und das kleine Zimmer in der zweiten Etage ist eigentlich ein Gästezimmer. Er hat dort einen Tisch reinstellen lassen und behauptet seitdem, das sei sein Arbeitszimmer, obwohl er hier ja eh nie arbeitet, weil er ja auch fast nie hier ist.«
 
   »Und sein Schlafzimmer ist eigentlich auch ein … Gästezimmer?«, frage ich vorsichtig nach.
 
   »Ja, die Privaträume sind eigentlich im anderen Flügel.« Sie hebt die Hände. »Ich will Sie jetzt wirklich nicht beunruhigen, Allison, aber ich wollte wirklich mal mit Ihnen sprechen, weil mir das alles doch recht … merkwürdig vorkommt.«
 
   Nachdenklich starre ich ins Leere. »Wissen Sie zufällig, wann Mr. Hunter zurückkommt, Mairin?«
 
   »Er ist schon wieder da«, antwortet sie zu meiner Überraschung. »Er kam vor etwa zwei Stunden und hat sich direkt zurückgezogen.«
 
   Ich nicke und stehe auf. »Danke, Mairin, ich weiß das sehr zu schätzen. Aber ich bin jetzt müde und ziehe mich zurück.«
 
   »Natürlich, Sie haben ja auch den ganzen Tag gearbeitet. Schlafen Sie gut, Allison.«
 
   »Danke, Ihnen ebenfalls eine gute Nacht.«
 
   Damit verlasse ich die Küche. Allerdings habe ich nicht vor, schlafen zu gehen. Dazu bin ich viel zu aufgebracht. Oh nein, ich werde nicht schlafen, ich habe etwas ganz anderes vor!
 
    
 
   


 
   
  
 




 
   13.
 
   Ian
 
    
 
   Ich falle fast vom Stuhl, als plötzlich die Tür aufgerissen wird und Allison in den Raum stürmt.
 
   Seit ich vorhin auf Dunadair Castle angekommen bin und mich sofort zurückgezogen habe, sitze ich hier in meinem Arbeitszimmer am Tisch und denke nach. Nun muss ich eingenickt sein, denn ich bin richtig erschrocken.
 
   Aber natürlich habe ich mich schnell wieder im Griff und lasse mir nichts anmerken.
 
   »Schon mal was von anklopfen gehört?«, frage ich brummig, richte mich auf meinem Stuhl auf und tue ein bisschen busy. »Außerdem bin ich beschäftigt.«
 
   »Ich habe gerade etwas ganz anderes gehört!«, erwidert sie laut und kommt drohend auf mich zu. Direkt vor mir bleibt sie stehen. Drohend aufgebaut, die Fäuste in die Seiten und mit zusammengekniffenen Augen, aus denen Funken sprühen, blickt sie auf mich hinab.
 
   Mein Gott, ist diese Frau sexy!
 
   »Und was, wenn ich fragen darf?«
 
   »Zum Beispiel, dass das hier gar nicht dein Arbeitszimmer ist. Und dass dieses ganze Anwesen erst seit kurzer Zeit in deinem Besitz ist. Ebenso wie die Gemälde, die ich restauriere. Und dass du eigentlich gar nicht hier lebst!«
 
   Ich zucke die Achseln. »Und?«
 
   »Und?« Sie reißt die Augen auf. »Überrascht dich das etwa, dass mich das … irritiert?«
 
   »Ehrlich gesagt, ja. Es geht dich schließlich nichts an.«
 
   »Es geht mich nichts an?« Jetzt fährt sie sich mit einer Hand durchs Haar. »Also, ich fasse mal zusammen: Es geht mich nichts an, dass du die Bilder offenbar kurz vor meinem Eintreffen gekauft hast? Alle auf einmal, damit ich sie restaurieren kann? Also, ich finde das schon merkwürdig. Und es geht mich also auch nichts an, dass dir dieses Anwesen erst seit kurzem gehört und dass du hier gar nicht lebst? Obwohl du mir gesagt hast, dass ich hier von der Außenwelt abgeschnitten leben muss, weil das deine heilige Privatsphäre ist, die du schützen musst? Und es geht mich auch nichts an, dass du sowohl dein Schlafzimmer als auch dein Arbeitszimmer hierher verlegt hast, direkt neben das Zimmer, in dem ich untergebracht bin? Ich sag dir was: Das geht mich sogar eine ganze Menge an. Und ich will jetzt auf der Stelle wissen, was das Ganze zu bedeuten hat. Was für ein Spiel spielst du hier, Ian? Mir kommt das langsam so vor, dass du das alles gedeichselt hast, um mich hierher zu locken. Aber aus welch einem Grund? Ich kenne dich schließlich nicht!«
 
   Ich gebe zu, im ersten Moment bin ich leicht erschrocken. Dass sie Dinge erfahren hat, die sie so nicht wissen soll, ist ungünstig. Das macht sie misstrauisch, und sie soll ja nicht misstrauisch sein, sondern mir vertrauen.
 
   Denn ich bin ja nun jemand, der weiß, was Frauen wollen und wie sie denken. Frauen brauchen Vertrauen, ohne Vertrauen keine Liebe. Und Allison Taylor soll sich nicht nur ein bisschen in mich vergucken, nein, sie soll sich in mich verlieben. Denn nur wenn eine Frau richtig liebt, kann ihr das Herz auch richtig gebrochen werden. Und nur wenn Allison Taylors Herz richtig gebrochen ist, treffe ich damit auch ihren Vater, für den es nichts Schlimmeres geben dürfte, als sein über alles geliebtes Töchterchen völlig am Boden zerstört zu sehen. Und erst dann – genau dann – kann ich meinen Racheplan zum Abschluss bringen.
 
   Aber zum Glück bin ich jemand, den man nur kurz aus der Ruhe bringen kann. Es vergehen keine zehn Sekunden, da habe ich mich schon wieder im Griff.
 
   Ich stehe auf, sehe Allison an und lege ihr eine Hand auf die Schulter. »Allison, so beruhig dich doch erst einmal«, sage ich leise.
 
   »Ich will mich aber nicht beruhigen!«, entgegnet sie giftig und wehrt meine Hand ab. »Ich will Antworten!«
 
   »Und die bekommst du auch«, versichere ich und sehe ihr tief in die Augen.
 
   Sofort merke ich, wie sie unter meinem Blick dahin zu schmelzen droht. Gut so!
 
   Ich atme noch einmal tief durch, dann wende ich mich von ihr ab und trete ans Fenster. Draußen hat sich inzwischen Dunkelheit über das Land gelegt.
 
   Während ich Allison den Rücken zuwende, sage ich: »Tatsächlich ist das Anwesen noch nicht lange in meinem Besitz. Ich habe es von einem befreundeten Millionär gekauft, weil der mit seiner Frau, der das Café im Ort gehört, in die USA gezogen ist. Ich habe schon seit längerem ein Anwesen auf dem Land gesucht, doch als ich es dann hatte, wurde mir schnell klar, dass ich … hier nicht wirklich leben kann.«
 
   »Ach, und warum?«
 
   »Sagen wir, ich habe schon nach zwei Tagen festgestellt, dass ich auf das Großstadtleben nicht wirklich verzichten kann.«
 
   »Aber mir gegenüber hast du es so dargelegt, dass du hier lebst.«
 
   »Habe ich das wirklich?«, frage ich, ohne mich umzudrehen. »Ich war doch recht häufig nicht hier, oder?«
 
   »Ja, schon, aber … Wieso hast du dann gesagt, dass das hier deine Privatsphäre ist, die du unbedingt schützen willst, und dass ich deshalb während meiner Anwesenheit hier zu niemandem Kontakt haben soll?«
 
   »Weil es so ist. Das hier ist meine Privatsphäre, hierher kann ich mich zurückziehen, wenn ich Ruhe brauche.«
 
   »Und das mit dem Arbeitszimmer hier? Und deinem Schlafzimmer? Warum hast du das hierher verlegt, wo sich mein Zimmer befindet?«
 
   Ich drehe mich um. »Weil ich …«
 
   »Ja?« Sie sieht mich herausfordernd an.
 
   »Weil ich mir so erhoffte, nicht zu einsam zu sein, wenn ich mich auf Dunadair aufhalte während deiner Anwesenheit. Zu wissen, dass hier noch jemand in direkter Nähe ist, hat mir ein gutes Gefühl verliehen.«
 
   Sie zieht die Brauen zusammen. »Das klingt ja fast so, als hättest du Angst vor dem Alleinsein.«
 
   »Angst nicht. Aber sagen wir mal so: Geister der Vergangenheit haben die Angewohnheit, immer dann über einen hereinzubrechen, wenn man alleine ist.« Ich mache eine kurze Pause. »Deshalb ist mir das Leben in der Großstadt auch lieber. Da ist immer was los, man kommt nicht dazu, nachzudenken.«
 
   Sie sieht mich an und weiß offenbar nicht, was sie sagen soll.
 
   »Und das mit den Bildern …«, fahre ich fort.
 
   »Ja, genau«, nimmt sie den Themenwechseln zu meiner Erleichterung sofort an. »Was hat es mit den Bildern auf sich?«
 
   »Es stimmt, dass ich die Bilder gekauft habe. Alle auf einmal. Und zwar einfach aus dem Grund, weil ich sie wieder verkaufen will. Das ist mein Beruf. Ich kaufe Immobilien, lasse sie auf Vordermann bringen, und verkaufe sie anschließend gewinnbringend.«
 
   »Aber Gemälde und andere Kunstgegenstände sind keine Immobilien!«
 
   »Das nicht. Aber sie werden dazugehören, wenn ich Immobilien mit diesen Gegenständen ausstatte.«
 
   Einen Augenblick wirkt sie nachdenklich. Ich kann praktisch sehen, wie es hinter ihrer Stirn arbeitet. »Also hast du die Objekte gekauft, um die Häuser, die du weiterverkaufen willst, damit auszustatten? Und damit deren Wert zu erhöhen?«
 
   »Genau das.« Ich sehe sie an, lege ihr wieder eine Hand auf die Schulter, und dieses Mal wehrt Allison sie nicht ab. »Du siehst also, es gibt für alles eine Erklärung.«
 
   Sie sieht jetzt so aus, als ob sie völlig durcheinander ist. Und ehrlich gesagt, ich bin es auch. Und zwar weil sich plötzlich etwas bei mir meldet, mit dem ich nicht gerechnet habe.
 
   Mein Gewissen.
 
   Wo kommt das denn auf einmal her? Und warum hält es mir vor, Allison zu belügen? Ja, stimmt, ich habe ihr nicht die Wahrheit gesagt. Hätte ich es getan, hätte ich ihre anfängliche Annahme, das alles gedeichselt zu haben, um sie hierherzulocken, bestätigt. Sicher, ich werde diese verflixten Bilder wohl irgendwann verscherbeln. Was soll ich mit dem Kram?
 
   Aber …
 
   Du willst die Bilder verscherbeln? Die Kunstwerke, an denen Allison so hart arbeitet, um sie wieder zu dem zu machen, was sie mal waren?
 
   Du meine Güte, das wird ja immer schlimmer mit diesem Gewissen! Was ist denn das auf einmal?
 
   »Dann habe ich wohl die falschen Schlüsse gezogen«, sagt Allison. »Auf mich wirkte das von Anfang an alles ziemlich merkwürdig, dann aber habe ich mich hier eingelebt und dachte mir nichts mehr dabei. Und als ich das alles von Mairin eben erfuhr, da glaubte ich plötzlich, dass du mich von Anfang an angelogen hast.«
 
   Plötzlich werden ihre Augen ganz feucht. 
 
   Verdammt.
 
   »Allison …«
 
   »Dann habe ich dir wohl Unrecht getan.«
 
   Verdammt. Verdammt.
 
   »Wahrscheinlich sehe ich einfach nur Gespenster.«
 
   Verdammt. Verdammt. Verdammt.
 
   »Hör mal, Allison, ich …«
 
   Die Tränen, die sich gerade in ihren Augen gesammelt haben, fließen jetzt über ihre Wangen, und mein Herz setzt einen Schlag aus, als eine Welle des Mitgefühls mich erfasst.
 
   »Nicht weinen …« Meine Stimme ist leise und sanft, während ich Allison mit der Hand über die Wange streiche. »Bitte …«
 
   Sie schnieft einmal, dann schüttelt sie den Kopf und wischt sich über die Augen. »Es tut mir leid, ich bin normalerweise nicht so, aber es war alles ein wenig viel in letzter Zeit, und nach allem, was ich erlebt habe, ist die Vorstellung, belogen zu werden, ein Horror für mich.«
 
   Fragend sehe ich sie an, studiere ihr Gesicht, ihre Züge. Erst jetzt wird mir wirklich bewusst, was mir von Anfang an Allison aufgefallen ist. Dass da eigentlich immer eine gewisse Traurigkeit in ihrem Blick ist.
 
   »Was hast du erlebt?«, frage ich leise und ohne vorher groß darüber nachzudenken.
 
   Sie winkt ab. »Das weißt du doch. Du hast doch selbst gesagt, dass du sehr gut über mich informiert bist. Du weißt über den Brand im Hotel meiner Eltern, und dass sie dadurch …«
 
   »Nein, das meine ich nicht«, unterbreche ich sie. »Was hat man dir angetan, dass du so traurig bist? Und wer hat dir das angetan?«
 
   Sie sieht mich an. Scheint mit sich selbst zu kämpfen. Was kämpft da gegen was? Schließlich schließt sie die Augen – und beginnt zu erzählen …
 
    
 
   


 
   
  
 




 
     14.
 
   Allison
 
    
 
   Leicht fällt es mir nicht, über dieses Thema zu sprechen. Ich meine, es ist ja nicht so, als könnte ich je vergessen, was geschehen ist. Jeden Abend und jeden Morgen, wenn ich vor dem Badezimmerspiegel stehe, werde ich daran erinnert.
 
   »Es war immer mein großer Traum, Kunstrestauratorin zu werden. Natürlich haben sich meine Eltern gewünscht, dass ich eines Tages im Hotel mitarbeiten, es vielleicht sogar übernehmen würde. Und obwohl mir die Arbeit durchaus Spaß machte, war es einfach nicht das, was ich mir für mein Leben vorgestellt hatte. Und mein Vater und meine Mutter verstanden das. Trotzdem konnte ich nicht einfach so tun, als ginge mich das Hotel nichts an. Es war immerhin auch ein Bestandteil meines Lebens, und so war ich entschlossen, alles zu tun, was in meiner Macht stand, um meine Familie zu unterstützen.«
 
   »Das ist verständlich«, entgegnet Ian. »Aber mir ist nicht ganz klar, worauf du hinauswillst.«
 
   Ich lächle versonnen. »Das wirst du schon noch sehen. Jedenfalls fing ich meine Ausbildung an und arbeitete nebenbei noch im Hotel mit und half meiner Mutter beim Papierkram. Da sie sich zusammen mit meinem Vater sowohl um die Gästebetreuung als auch die Reinigung der Zimmer und alle Reparaturen kümmern musste, blieb ihr kaum Zeit für den Bürokram. Und dann wurde sie auch noch krank und musste für einige Zeit ins Krankenhaus. Ich versprach ihr, im Hotel alles am Laufen zu halten. Sie vertraute mir. Ein Fehler, wie sich im Nachhinein herausstellen sollte.«
 
   Er runzelt die Stirn. »Wieso das?«
 
   »Weil ich selbst vollkommen überfordert gewesen bin, es mir aber nicht eingestehen wollte. Und dann ist mir irgendwann ein folgenschwerer Fehler unterlaufen …« Ich schließe die Augen und atme tief durch. »Ich vergaß eine Zahlung vorzunehmen, die schon seit längerem überfällig war. Ich würde ja sagen, dass es mir einfach durchgerutscht ist. Aber Tatsache ist, dass meine Mutter mich selbst von ihrem Krankenbett aus mehrfach daran erinnert hat, und ich es einfach immer weiter vor mir her schob.«
 
   »Um was für eine Zahlung handelte es sich?«
 
   »Die für die vierteljährliche Prämie der Brandschutzversicherung.«
 
   Wie immer, wenn ich darüber spreche, fühle ich mich unsäglich dumm. Ich meine, wer vergisst denn so etwas Wichtiges?
 
   »So etwas kann passieren«, sagt er.
 
   »Darf es aber nicht«, entgegne ich sogleich. »Und es macht letztlich auch keinen großen Unterschied. Aufgrund meiner Nachlässigkeit befinden sich meine Eltern jetzt finanziellen Schwierigkeiten, denn die Versicherung hat natürlich nach dem verheerenden Brand in unserem Hotel keinen Cent erstattet. Was üblich ist, wenn Beiträge nicht gezahlt werden.«
 
   »Und?«
 
   »Und?« Ich sehe ihn fassungslos an. »So etwas wie Mitgefühl ist wirklich nicht deine Stärke, oder?«
 
   »Mit wem? Mit deinen Eltern?«
 
   »Das läge doch nahe, oder? Das Hotel ist ihr Lebenswerk.«
 
   Da ist wieder so ein finsterer Schatten, der über seine Züge huscht. Oder bilde ich mir das nur ein?
 
   »Ich merke, dass das noch nicht alles war, was du mir erzählen willst«, sagt er, ohne auf meine Frage einzugehen.
 
   Ich nicke. »Nein. Ich …« Tief atme ich durch, ehe ich weiterspreche. »Ich war es, die das Feuer zuerst bemerkt hat. Natürlich habe ich sofort die Feuerwehr gerufen und mich darum gekümmert, dass die Gäste sich in Sicherheit bringen konnten. Danach … danach habe ich versucht, den Brand selbst zu löschen.«
 
   Ian schaut mich an. »Was ist passiert?«
 
   »Nicht viel. Es war kein Großbrand oder so. Aber wir hatten an den Decken im Korridor Paneele aus Kunststoff. Dieser schmolz bei den hohen Temperaturen und fing an zu tropfen und …« Die Erinnerung an den Schmerz raubt mir noch heute schier den Atem. Der flüssige Kunststoff brannte sich in meine Haut, lief an ihr herab und zog eine Schneise der Zerstörung über meine Schulter, meine Oberarme und meinen Rücken. »Ich trug einige Verbrennungen zweiten und dritten Grades davon, die zwar verheilten, aber unweigerlich Narben zurückließen.« Irgendwie bringe ich ein schwaches Lächeln zustande. »Ich weiß, man sieht es nicht, weil ich immer langärmelige Oberteile trage, die das zerstörte Gewebe bedecken, aber … Es ändert nichts daran, dass ich für alle Zeiten entstellt bin. Ein Monster, wenn du so willst.«
 
   Ian atmet scharf ein. Dann nimmt er meine Hand in seine und drückt sie. »So etwas will ich von dir niemals wieder hören«, sagt er, und seine Stimme klingt seltsam. Irgendwie erstickt. »Du hast großen Mut bewiesen, Allison. Nicht jeder hätte es gewagt, sich dem Feuer entgegenzustellen. Aber du hast es getan.«
 
   »Ich habe nur getan, was getan werden musste.«
 
   Er schüttelt den Kopf. »Nein. Du hast versucht, das Richtige zu tun. Und ohne dein beherztes Eingreifen wäre der finanzielle Schaden für deine Eltern vermutlich noch größer gewesen.«
 
   »Ein finanzieller Schaden, den ich überhaupt erst verursacht habe«, schieße ich zurück. »Hör zu, Ian, du musst mich wirklich nicht bemitleiden. Ich habe mich mittlerweile damit abgefunden, dass es in meinem Leben niemals jemanden geben wird, der mich so akzeptiert, wie ich bin. Es ist okay. Vermutlich ist das der Preis, den ich für meine Dummheit zahlen muss … Und es ist auch nicht so schlimm, solange man mich nur nicht anlügt …« Ich hole tief Luft. »Solange man mir nur nichts vormacht und …«
 
   Ian legt einen Finger unter mein Kinn und hebt mein Gesicht an. Er zwingt mich praktisch, ihm in die Augen zu sehen, was ich auch zögernd tue.
 
   »Was ist passiert?«
 
   »Mein Ex-Freund … Rick. Er … kam nicht gut mit der Situation zurecht. Und vielleicht habe ich mich auch ein bisschen an ihn geklammert, aber … Er war so etwas wie mein Fels in der Brandung. Als ich herausfand, dass er schon während ich noch im Krankenhaus lag etwas mit einer anderen Frau angefangen hatte, zog es mir den Boden unter den Füßen weg. Ich stellte ihn zur Rede, verlangte zu erfahren, warum er das getan hat. Er … Er sagte, dass er sich einfach nicht vorstellen konnte, mit jemandem … jemandem wie mir zusammen zu sein. Mit jemandem, der solche hässlichen Narben hat … Er sagte, dass ich froh sein solle, weil er mich nicht gleich wie eine heiße Kartoffel fallengelassen hat und …«
 
   »Das ist nicht wahr«, unterbricht er mich. »Du bist mehr als ein paar Narben. Du bist witzig, klug und wunderschön.«
 
   Ich lache bitter auf, doch er wirkt todernst. 
 
   »Du bist wunderschön«, sagt er erneut. »Und zwar alles an dir.« Er beugt sich vor, und ich spüre seinen warmen Atem, der mein Gesicht streift. Und dann küsst er mich sanft, und ich vergesse alles um mich herum.
 
   Dies ist weiß Gott nicht mein erster Kuss. Es ist nicht einmal mein erster Kuss mit ihm. Doch ich bin noch nie so geküsst worden. So voller Hingabe, voller Gefühl. Ich vergrabe meine Hände in seinem Haar und ziehe ihn näher zu mir heran.
 
   Ich schwebe wie im siebten Himmel, und so reagiere ich zuerst gar nicht, als er beginnt, mit der freien Hand die Knöpfe meiner Bluse zu öffnen. Doch als seine Finger kurz darauf den Stoff beiseite streifen und zum ersten Mal die Haut über meinem Schlüsselbein berührt, kehre ich schlagartig in die Realität zurück.
 
   Ich zucke zurück – oder vielmehr, ich will zurückzucken, doch Ian hält mich sanft, aber bestimmt davon ab. 
 
   »Vertraust du mir?«, fragt er leise.
 
   Ich atmete tief durch. Das Herz klopft mir bis zum Hals, und meine Kehle ist auf einmal wie zugeschnürt. Doch schließlich nicke ich.
 
   Ich bin selbst überrascht, aber es stimmt: Ich vertraue ihm. Aber das ändert nichts daran, dass ich furchtbare Angst habe. Angst davor, wie er reagieren könnte. Vor einer Zurückweisung. Vor Spott und Hohn. Es wäre nicht das erste Mal, dass ich so etwas erlebe. Doch irgendwie weiß ich, dass Ian das niemals tun würde.
 
   Und so versuche ich, ruhig zu bleiben, als er seine Hand auf die vernarbte Haut meiner Schulter legt. Ich schaue ihn an, doch da ist keine Abscheu, kein Ekel in seinem Blick. Im Gegenteil. Und seine Berührung … tut gut. Ich kann gar nicht sagen, wie lange es schon her ist, dass mich jemand auf diese Weise angefasst hat.
 
   Er schaut mich an, und sein Blick scheint mich um Erlaubnis zu bitten. Erlaubnis für was? Und ist das überhaupt wichtig?
 
   Er beugt sich hinunter, und ein heiseres Stöhnen entringt sich meiner Kehle, als seine Lippen sanft meine Narben berühren.
 
   Mir steigen Tränen in die Augen, doch ich blinzle energisch und suche seinen Blick. Doch alles, was ich sehe, ist Bewunderung und Zuneigung.
 
   Bewunderung? Es fällt mir schwer, das zu glauben. In der Vergangenheit habe ich immer nur Zurückweisung erfahren. Kein Mann konnte den Anblick meiner Narben ertragen. Doch zu meinem Erstaunen scheint Ian damit überhaupt kein Problem zu haben.
 
   Er sieht mich an, als hätte ich den Mond und die Sterne an den Himmel gehängt.
 
   Bald küssen wir uns wieder, und Ian berührt mich am ganzen Körper. Ich bin vollkommen überwältigt, kann kaum mehr klar denken. Es ist so lange her, und erst jetzt bin ich bereit mir einzugestehen, wie sehr ich mich nach dieser Nähe gesehnt habe.
 
   Schließlich unterbricht er den Kuss und schaut mir tief in die Augen. »Du sollst wissen, dass du das hier jederzeit unterbrechen kannst, wenn es dir zu viel wird«, sagt er leise. »Aber ich für meinen Teil möchte gern in einem richtigen Bett mit dir …« Er zögert für einen winzigen Augenblick, ehe er weiterspricht, »mit dir Liebe machen. Dir zeigen, wie begehrenswert du bist. Wie wunderschön ich dich finde. Willst du das?«
 
   Ich weiß nicht, wo ich die Courage hernehme, doch ich nicke sofort. Ich glaube, ich habe in meinem ganzen Leben noch nie etwas so sehr gewollt.
 
   Hand in Hand gehen wir ins Nebenzimmer. Mein Herz hämmert so heftig, als wolle es jeden Moment zerspringen, als Ian anfängt, mich langsam, beinahe bedächtig auszuziehen. Er behandelt jeden Quadratzentimeter meines Körpers gleich. Bevorzugt weder die vernarbten Stellen, noch die ohne Narben. 
 
   Es ist, als wäre ich völlig unversehrt. Als hätte mich das Feuer niemals berühren können. Und ich bin unglaublich dankbar für dieses Gefühl, auch wenn ich weiß, dass es sich nur um eine Illusion handelt. Es bedeutet mir mehr, als ich mit Worten ausdrücken kann. Und deshalb versuche ich es gar nicht erst, sondern lege alles, was ich empfinde, in meinen Kuss, in meine Berührungen.
 
   Bald liege ich auf dem Bett, und Ian ist über mir. Er küsst mich überall, und ich bin wie von Sinnen vor Lust, überwältigt von Emotionen. Mein ganzer Körper steht in Flammen, doch es macht mir keine Angst. Ich habe das Gefühl, überhaupt nichts mehr fürchten zu müssen. Und das verdanke ich Ian.
 
   Er erforscht meinen Körper mit seinen Händen, seinen Lippen, seiner Zunge, und ich winde mich unter ihm und schäme mich nicht der Laute, die ich ausstoße. Ich schlinge die Beine um seine Hüften. Noch nie habe ich jemanden so gewollt wie ihn. Noch nie habe ich jemanden so sehr begehrt. Und ich bin froh, dass er noch all seine Sinne beisammen zu haben scheint und an ein Kondom denkt – denn ich glaube nicht, dass ich daran gedacht hätte.
 
   Ich spüre seine Erektion, die sich heiß und hart gegen mich presst. Mit einer Hand greife ich zwischen uns und führe ihn dorthin, wo ich ihn mir am allermeisten ersehne. Er zögert nicht – mit einem kraftvollen Stoß dringt er in mich ein.
 
   Wir stöhnen beide auf. Ich werfe den Kopf in den Nacken und bäume mich ihm entgegen. Ich kralle meine Finger in seine Schultern, und wir küssen uns wieder. Heiß und hungrig und unglaublich erotisch.
 
   Ich spüre, wie sich tief in mir drin etwas zusammenballt. Mein ganzer Körper spannt sich an wie eine Bogensehne, und dann, ganz plötzlich entlädt sich alles in einem Höhepunkt, wie ich noch nie einen erlebt habe.
 
   Ich klammere mich an Ian, dessen Bewegungen ebenfalls unregelmäßig werden. Dann sacken seine Schultern nach vorn, und er stöhnt erstickt auf, ehe er sich zur Seite rollt und schwer atmend neben mir liegenbleibt.
 
    
 
   Ich erwache am nächsten Morgen. Sonnenstrahlen dringend durchs Fenster in mein Zimmer, blenden mich, kitzeln meine Nase. Im ersten Moment glaube ich, geträumt zu haben. Das gestern Abend … das kann doch nicht wirklich passiert sein?
 
   Doch dann … Moment mal, mir wird mir klar, dass das hier gar nicht mein Zimmer ist. Sondern das von Ian.
 
   Ich atme scharf ein. Also war es kein Traum. Ian und ich hatten Sex. Zärtlichen und leidenschaftlichen Sex. Danach habe ich noch eine ganze Weile in seinem Arm gelegen, und irgendwann muss ich einfach eingeschlafen sein.
 
   Und jetzt … bin ich allein in seinem Bett, wie mir mit einem Gefühl des Bedauerns klar wir. Da ist kein Ian neben mir, die Stelle, an der er lag, riecht noch nach ihm, ist aber verwaist.
 
   Überrascht mich das wirklich? Habe ich erwartet, neben ihm aufzuwachen? Ein Mann wie Ian … dass er sich überhaupt auf jemand wie mich einlässt, allein damit war nicht zu rechnen. Er kann die schönsten Frauen haben, und außerdem jede Nacht eine andere. Und deshalb sollte ich mir auch klarmachen, dass ich nichts anderes für ihn bin – eine Frau für eine Nacht.
 
   Er hatte seinen Spaß, und das war es dann auch. Wiederholen wird sich das Ganze nicht. Dafür ist Ian nicht der Typ, und vor allem bin ich nicht der Typ Frau, den er bevorzugt.
 
   Ob mich das enttäuscht? Traurig stimmt? Ich will mir einreden, dass es nicht so ist, doch das wäre eine Lüge. Die Wahrheit ist, dass das gestern nicht einfach so passiert ist. Zumindest von meiner Seite aus war das keine spontane Aktion, die aus einem bestimmten Augenblick heraus entstanden ist. Nein, es hat sich aufgebaut. Vom Tag unseres Kennenlernens an habe ich gespürt, wie stark mein Körper auf Ian reagiert, und wie sehr sich das immer weiter gesteigert hat.
 
   Ich habe alles versucht, diese Gefühle für Ian zu unterdrücken. Habe sie nicht wahrhaben wollen. Doch das war alles vergeblich. An einem bestimmten Punkt, in einem bestimmten Moment, ist alles hervorgebrochen.
 
   Dieser Moment war gestern Nacht.
 
   Ich weiß nicht, ob man das als Liebe bezeichnen kann. Vielleicht ist es nur ein Verliebtsein, aber das ist es auf jeden Fall, sonst hätte ich nicht selbst jetzt noch tausend Schmetterlinge im Bauch. Sonst würde ich nicht jetzt noch Ians Lippen schmecken, seinen Duft riechen, seine Hände auf meinem Körper – auf meinen Narben! – spüren …
 
   Ich schließe die Augen. Sofort tauchen wieder die Bilder von letzter Nacht in meinem Kopf auf. Wie wunderschön es mit Ian war …
 
   Ob es für ihn ebenso schön war?
 
   Dann wäre er doch nicht geflüchtet, oder?, schießt es mir durch den Kopf. Plötzlich ist da die bange Frage, wieso er überhaupt mit mir ins Bett gegangen ist. Er hat mir das Gefühl gegeben, eine schöne, begehrenswerte Frau zu sein, trotz meiner Makel. Hat er das am Ende vielleicht nur … aus Mitleid getan?
 
   Der Gedanke lässt mich aufstöhnen. Ich fahre im Bett hoch, stehe auf und suche meine Sachen zusammen. Rasch ziehe ich sie mir über und eile nach nebenan in mein Zimmer.
 
   Als ich das betrete und die einzelne Rose und den Brief auf dem Kopfkissen meines Bettes sehe, atme ich erneut scharf ein.
 
   Kurz zögere ich, dann bin ich in drei großen Schritten an meinem Bett, nehme das Kuvert auf und hole ein gefaltetes Blatt Papier darauf hervor. Ich entfalte es und fange an zu lesen:
 
    
 
   Meine liebe Allison,
 
   die Nacht mit dir war wunderschön, und nur zu gern wäre ich mit dir in meinen Armen aufgewacht. Leider muss ich jedoch einen dringenden Termin wahrnehmen, der sich einfach nicht verschieben lässt.
 
   Ich hoffe, du bist mir nicht böse. Ich beeile mich und komme so schnell wie möglich wieder zu dir zurück.
 
   Ich freu mich auf dich.
 
   Ian
 
    
 
    
 
   Ich lege den Brief zurück aufs Kissen und fühle mich wie in einem Traum. Kann es wirklich wahr sein? Empfindet er tatsächlich auch etwas für mich?
 
   Ich nehme die Rose vom Kissen, rieche an ihr, der herrliche Duft umnebelt mich. Ja, ich glaube, es ist wirklich wahr.
 
    
 
   Die nächsten Tage sind ein einziger wahrgewordener Traum. Das mag kitschig klingen. Und auch seltsam, weil Ian Hunter anfangs ein Mann für mich war, dem ich nichts als Verachtung schenken wollte. Doch irgendwie hat er es geschafft, sich in mein Herz zu schleichen. Es kommt für mich selbst vollkommen unerwartet.
 
                 Ian ist aber auch vollkommen anders, als der erste Eindruck vermuten ließ. Er ist charmant und zuvorkommend, aufmerksam und witzig. Wenn ich arbeite, sitzt er häufig bei mir im Atelier und schaut mir zu. Er stellt nicht viele Fragen, um mich nicht zu stören, ist eine ruhige Präsenz im Raum, aber es lässt die Zeit viel schneller verfliegen.
 
                 Wenn ich nicht arbeite, unternimmt er mit mir Ausflüge in die Umgebung. Wir fahren noch einmal nach Edinburgh, besuchen Glasgow und machen auch einmal einen Tagesausflug in die Highlands.
 
                 Es ist schön.
 
                 Sehr schön sogar.
 
                 Und ich bin so glücklich wie schon sehr, sehr lange nicht mehr. Und fange an, auf eine ebenso glückliche Zukunft zu hoffen.
 
    
 
   


 
   
  
 




 
   15.
 
   Ian
 
    
 
   Ich sitze in meinem Arbeitszimmer. Allein. Nein, nicht ganz. Meine Gedanken sind bei ihr – und sie beschäftigen mich.
 
   Allison und ich haben gerade zusammen auf der Terrasse gefrühstückt. Bei bestem Wetter. Es war einfach herrlich.
 
   So herrlich wie die vergangenen Tage.
 
   Noch immer kommt mir das alles irgendwie unwirklich vor. Wie in einem Film. Gleichzeitig ist mir klar, dass das kein Film ist, sondern real. Und ehrlich gesagt bin ich selbst überrascht und überwältigt von dem, was sich in den letzten Tagen zugetragen hat. Und in stillen Momenten, in denen ich allein bin, so wie jetzt, nachdem ich mich auf mein Arbeitszimmer zurückgezogen habe, um mich nach Tagen endlich mal wieder ums Geschäft zu kümmern, frage ich mich, was das überhaupt ist, was ich hier mache.
 
   Was ich mit Allison mache. Als was ich sie ansehe.
 
   Was ist sie für mich? Ein Flirt? Jemand für ein paar schöne Wochen?
 
   Ich denke darüber nach, wie die Veränderung angefangen hat. Wann habe ich angefangen, mich für Allison zu interessieren?
 
   Die Antwort ist erschreckend einfach: gleich zu Beginn. Schon als wir uns das erste Mal im Club gegenüberstanden, habe ich gemerkt, dass diese Frau etwas an sich hat, das mich anzieht. Und das hat sich jeden Tag immer mehr verstärkt. Bloß habe ich es immer verdrängt, es nicht wahrhaben wollen.
 
   Und dann schließlich, als sie mir erzählt hat, was ihr widerfahren ist … Plötzlich habe ich mich so stark zu ihr hingezogen gefühlt, dass ich sie einfach in den Arm nehmen musste. Ihr die Tränen fortküssen musste. Und dann kam eins zum anderen, und seitdem schmerzt jede Minute, die sie nicht an meiner Seite ist.
 
   Himmel, was ist los mit mir? Ich werde mich doch nicht etwa in Allison verl…
 
   Sofort schüttele ich den Gedanken ab. Nein, ganz bestimmt nicht. Ich habe mich nicht in sie verliebt, werde mich nicht in sie verlieben und auch in niemand anderen sonst. Ich …
 
   Ein Geräusch draußen reißt mich aus meinen Gedanken. Ich trete ans Fenster und sehe Allison, die gerade das Haus verlassen hat und zu meinem Wagen geht. Den Schlüssel habe ich ihr vorhin gegeben, als sie mir beim Frühstück sagte, dass sie einige Besorgungen für ihre Arbeit machen müsse und fragte, ob ich sie fahren könne. Da ich mich aber endlich wieder meiner Arbeit widmen muss und auch mal etwas für mich sein wollte, um nachzudenken, bot ich ihr an, dass sie selbst in die Stadt fahren könne.
 
   Zu dem Zeitpunkt dachte ich mir noch nichts dabei.
 
   Als ich jetzt sehe, wie sie einsteigt, bricht mir der kalte Schweiß aus. Schlimmer wird es, als sie den Motor startet. Bilder tauchen vor meinem geistigen Auge auf. Bilder von vor langer Zeit. Bilder von Sophie, wie sie in den Wagen steigt. Dann ein Cut. Und dann Bilder von einem Krankenhaus, in dem …
 
   Ein Schrei verlässt meine Kehle. Ich sehe, wie Allison anfährt, wende mich ab und stürme aus dem Zimmer. Den Flur entlang. Die Treppe runter. Stürze aus dem Haus – und sehe nur noch, wie mein Wagen hinter der nächsten Kurve verschwindet.
 
   Mit weit aufgerissenen Augen stehe ich da. Schwitzend. Mein Herz hämmert hinter meiner Brust, mein Puls rast, der Atem geht mir schwer. Vergangenheit und Gegenwart vermischen sich, ich kann nicht mehr klar denken, ich …
 
   »Mr. Hunter?«
 
    Mairins Stimme reißt mich aus meiner Trance.
 
   »Mr. Hunter, ist alles in Ordnung mit Ihnen? Geht es Ihnen nicht gut, Mr. Hunter?«
 
   Ich schüttele den Kopf und nicke gleichzeitig. Auch eine Kunst. Na ja, wahrscheinlich nicht ganz gleichzeitig. »Doch, Mairin. Es ist alles in Ordnung.«
 
   »Na, das sieht mir aber ganz und gar nicht so aus!«, sagt meine Hausangestellte. »Jetzt kommen Sie erst mal mit! Wir setzen uns in die Küche, dann trinken Sie einen Tee und sagen mir, was Ihnen auf dem Herzen liegt.« Die Resolute ältere Dame packt mit am Arm und zieht mich mit sich, ehe ich etwas erwidern kann. »Keine Widerrede!«
 
   Kurz darauf sitzen wir dann tatsächlich in der Küche am Tisch, vor uns zwei Tassen dampfender Tee, und Mairin weiß sofort, was los ist.
 
   »Sie hatten eben Angst um Miss Taylor, richtig?«, fragt sie geradeheraus.
 
   Ich kann sie nur ansehen, bringe kein Wort heraus.
 
   Sie lacht. »Dass sich in den letzten Tagen etwas verändert hat, ist mir nicht entgangen, Mr. Hunter. Dass Sie sich verändert haben, ist mir nicht entgangen. Ich muss schon sagen, dass ich mich am Anfang durchaus gefragt habe, wo der Stinkstiefel hin ist.«
 
   Obwohl ich mich nicht danach fühle, muss ich grinsen. »Sie nennen mich einen Stinkstiefel?«, frage ich. »Ich bin Ihr Boss, Mairin.«
 
   »Auch ein Boss muss die Wahrheit ertragen können. Aber wie schon gesagt – mir ist durchaus aufgefallen, dass Sie sich in den letzten Tagen verändert haben. Und ich habe auch gemerkt, woran das liegt. Beziehungsweise an wem. Sie und Allison sind sich … nähergekommen, richtig?«
 
   Ehrlich gesagt fühle ich mich angesichts der Direktheit der älteren Dame unbehaglich. Gleichzeitig spüre ich aber auch, dass es gut wäre, offen zu sein. Gut für mich.
 
   Ich nicke. »Ja, das ist richtig.«
 
   »Sie wirken sehr glücklich seitdem.«
 
   »So … fühle ich mich auch.«
 
   »Und das eben …«
 
   Ich schlucke. »Als Allison losgefahren ist … Plötzlich überkam mich so eine Angst. Doch um das verständlich zu machen, müsste ich etwas weiter ausholen.«
 
   »Ich habe Zeit«, erwidert Mairin gelassen und lehnt sich zurück. »Und eins kann ich Ihnen mit Sicherheit sagen: Reden hilft. Jedenfalls in den allermeisten Fällen.«
 
   Ich fasse mir ein Herz und fange an zu reden. Erzähle ihr von Sophie, unserer gemeinsamen Zeit – und schließlich von dem Umfall, der uns für immer auseinandergerissen hat.
 
   Die ältere Dame sieht mich an. Mitgefühl liegt in ihrem Blick. Das ist eine schlimme Erfahrung«, sagt sie leise.
 
   »Es ist lange her …«
 
   »Manche wunden verheilen nie«, sagt sie weise. »Und Sie hatten Streit vorher, deuteten Sie an? Also direkt vor dem Unfall?«
 
   Ich senke den Blick. »Ich weiß nicht einmal mehr, warum genau. Aber wir hatten Streit, das weiß ich. Und dass ich ihn angefangen habe. Wäre ich nicht so stur gewesen, dann wäre Sophie nicht weggerannt, und …«
 
   »So dürfen Sie nicht denken, Mr. Hunter. Manche Dinge passieren im Leben einfach, und man kann sie nicht verhindern. Sich hinterher Vorwürfe zu machen, ist der falsche Weg, und vor allem ist damit niemandem geholfen. Ich meine, ich habe Sophie ja nie kennengelernt, aber ich bin mir sicher, dass sie nicht gewollt hätte, dass Sie sich Ihretwegen zerfleischen. Wenn man einen Menschen liebt, wünscht man sich immer nur das Beste für ihn.« Sie macht eine kurze Pause. »Und als Allison eben weggefahren ist …«
 
   Ich mache eine abwinkende Handbewegung. »Ich weiß, das war dumm. Ja, ich habe plötzlich Angst bekommen.«
 
   »Hatten Sie Streit?«
 
   »Nein, ganz und gar nicht. Und trotzdem …« Ich atme tief durch. »Ich glaube, für einen Moment hat sich da einfach etwas vermischt in meinem Kopf. Die Gegenwart mit der Vergangenheit. Das muss absurd klingen, ich weiß.«
 
   »Tut es nicht. Überhaupt nicht sogar.« Mairin sieht mich ernst an. »Jedenfalls nicht, wenn Sie Gefühle für Allison entwickelt haben, die … sehr tief gehen.«
 
   Einen Moment muss ich das Gehörte verdauen. »Sie meinen, wenn ich Allison … liebe?«
 
   Mairin antwortet nicht. In meinem Kopf geht es dafür augenblicklich hoch her. Soll es wirklich wahr sein? Habe ich mich tatsächlich in Allison verliebt? In die Tochter meines Feindes?
 
   Mir wird der Mund trocken, Schwindel erfasst mich, als mir die Antwort in aller Deutlichkeit klar wird: Ja, ich habe mich in Allison verliebt. Das mit ihr ist nicht nur eine harmlose Schwärmerei. Sie ist auch keine Frau für eine Nacht für mich. Das, was ich für sie fühle, habe ich bisher nur für einen einzigen Menschen in meinem Leben gefühlt. Für Sophie. Nach Sophie habe ich nie wieder geliebt. Nur gehasst. Ich habe angefangen, den Mann zu hassen, der für Sophies Tod verantwortlich ist. Habe Sophies Tod mit keiner einzigen Träne betrauert.
 
   No Tears …
 
   In mir war nur Hass. Nichts als blanker, nicht enden wollender Hass.
 
   Ein eisiger Schreck erfasst mich. Ich sehe Mairin an. »Allison … sie wird mich niemals lieben können«, bringe ich heiser hervor.
 
   »Aber Mr. Taylor, ich bitte Sie!« Jetzt lacht die alte Frau. »Allison hat sich längst in Sie verliebt. Wenn Sie mich fragen, vom ersten Tag Ihres Aufenthaltes hier an.« Sie wird ernst. »Glauben Sie mir, Mr. Taylor, Ihnen gehört Allisons Herz. Eine Frau sieht so etwas.«
 
   Das habe ich befürchtet. Und es sollte mich nicht überraschen. Allison hätte niemals mit mir geschlafen, würde sie mich nicht lieben. So eine Frau ist sie einfach nicht.
 
   »Ich weiß«, sage ich leise. »Und trotzdem wird sie mich niemals lieben können. Nicht, sobald sie die Wahrheit über mich und meine Absichten erfährt.«
 
   Fragend sieht Mairin mich an. »Ich fürchte, ich verstehe nicht …«
 
   »Das werden Sie gleich, Mairin«, sage ich. Dann atme ich noch einmal tief durch – und beginne zum zweiten Mal an diesem Tag, mir die Seele zu erleichtern.
 
    
 
   


 
   
  
 




 
   16.
 
   Allison
 
    
 
   Als ich ins Haus trete, höre ich gleich Stimmen aus der Küche. Ich bin noch nicht wieder vom Einkauf zurück, im Gegenteil, ich bin noch nicht mal richtig losgefahren. Ich bin gerade an der Ecke vor dem Grundstück gewesen und wollte auf die große Straße einbiegen, als mir einfiel, dass ich etwas Wichtiges vergessen habe. Ich will nämlich ein paar alte Pinsel mitnehmen, um den Verkäufern notfalls zeigen zu können, welche genau ich neu brauche.
 
    Da die Ecke, an der ich oben angehalten habe, recht eng war und ich auch nicht erst auf die große Straße fahren wollte, um dort irgendwo zu wenden, bin ich kurzerhand ausgestiegen und das Stück zum Anwesen zurück zu Fuß gegangen. Rückwärts fahren kam für mich auch nicht infrage. Ich meine, es ist immerhin Ians Wagen, und es ist immerhin Ians sehr teurer Wagen, da ist mir eh schon nicht wirklich wohl bei, den zu fahren, aber ein unnötiges Risiko will ich da auf keinen Fall eingehen.
 
   Da die Stimmen, die aus der Küche dringend, zu Ian und Mairin gehören, entschließe ich mich, rasch hinzugehen, um Bescheid zu geben, dass ich etwas vergessen habe und gleich wieder weg bin.
 
   Doch bevor ich eintreten kann, fällt drinnen ein Satz, der mich erstarren lässt.
 
   »Allison hat keine Ahnung, warum ich sie wirklich eingestellt habe«, sagt Ian. »Sie hat keine Ahnung, dass ich niemanden brauche, der irgendwelche Kunstgegenstände für mich restauriert.« Eine kurze Pause. Dann: »Sie hat keine Ahnung, dass es mir nur darum ging, mich an ihrem Vater zu rächen.«
 
   Stille. Ich habe das Gefühl, jetzt nur noch meinen hämmernden Herzschlag zu hören. Die Kehle wird mir eng, und ich stehe da wie festgewachsen, unfähig, mich zu rühren.
 
   »Rächen?« Mairins Stimme. »An Allisons Vater? Aber … wieso denn?«
 
   »Ich habe Ihnen vorhin von meiner Freundin erzählt, Mairin«, antwortet Ian. »Die vor so vielen Jahren ums Leben gekommen ist. Bei einem Autounfall. Wie es genau passiert ist, habe ich Ihnen nicht erzählt. Nun, es ist schnell gesagt: Ihr kam auf ihrer eigenen Spur ein Wagen entgegen. Mit hoher Geschwindigkeit. Sie wich aus, kam von der Straße ab, hatte keine Kontrolle mehr über ihren Wagen, der sich mehrmals überschlug. Sie starb nicht sofort, aber später im Krankenhaus. Ohne dass ich zuvor noch einmal mit ihr reden konnte.« Das Herz wird mir schwer bei dem Gedanken, was Ian durchlitten haben musste. »Sie war schwanger, Mairin. Der Fahrer, der ihr und unserem ungeborenen Kind das Leben nahm, hat nicht mal angehalten. Er ist einfach geflüchtet. Hätte er angehalten, hätten Sophie und unser Kind vielleicht gerettet werden können. Nun, er beging Fahrerflucht, stellte sich aber später der Polizei. Das wurde ihm strafmildernd angerechnet, ebenso wie die Tatsache, dass er Reue gezeigt hat. Mit Hilfe eines guten Anwalts kam er dann tatsächlich mit einer lächerlichen Bewährungsstrafe davon. Damals habe ich mir geschworen, mich an dem Mann zu rächen, der Sophie auf dem Gewissen hat. Und …«
 
   Jetzt kann ich nicht mehr an mich halten. In meinem Kopf geht alles wild durcheinander, meine Gedanken überschlagen sich, ich bekomme kaum noch Luft vor Aufregung.
 
   Mit einem Satz stürme ich in die Küche. »Und deshalb hast du mich eingestellt?«, rufe ich entsetzt. »Um dich an meinem Vater zu rächen?«
 
   »Allison …«
 
   Ian springt von seinem Platz am Tisch auf, sieht mich mit entsetztem Blick an, kommt auf mich zu. Ich weiche zurück, gehe rückwärts wieder auf der Küche, in den Flur, so lange, bis ich die Wand im Rücken spüre. Ian tritt ebenfalls in den Flur, schließt die Tür zur Küche und sieht mich an.
 
   Ich hebe abwehrend die Hände, als er noch weiter auf mich zukommt. »Hör zu, Ian«, sage ich. »Das, was ich eben gehört habe, dein Verlust … das tut mir aufrichtig leid. Und wenn es wirklich stimmt, was mein Vater … Ich wusste davon nichts … Aber wenn es stimmt, dann kann ich sogar nachvollziehen, dass du wütend auf ihn bist, auch wenn das schon viele Jahre her ist. Aber dass du einen solchen Racheplan ausheckst …« Ich schüttele den Kopf. »Ich weiß nicht, was genau du vorhattest, und nein, ich will es auch gar nicht wissen. Aber dass du mich dazu benutzt, mich hierher lockst unter dem Vorwand, einen Auftrag für mich zu haben …« Ich kneife die Augen zusammen. »Das ist krank, Ian. Und was immer du jetzt sagst, ich will es nicht hören.«
 
   »Allison, ich …«
 
   »Ich sagte, ich will es nicht hören!«
 
   »Aber mir liegt wirklich etwas an dir, Allison, ich …«
 
   »Ach ja?« Ich sehe ihn herausfordernd an. »Wenn das wirklich so ist, dann tu etwas für mich.«
 
   »Alles, was du willst.«
 
   »Gut. Dann  weise deinen Fahrer an, mich nach London zu bringen – und dann melde dich nie wieder bei mir. Nie wieder, hörst du?«
 
    
 
   


 
   
  
 




 
   17.
 
   Ian
 
    
 
   Ich hebe den rechten Arm. In der Hand halte ich einen Dartpfeil. Augen zusammenkneifen, Zielen – Wurf.
 
   Ich treffe die Schreibe am äußersten Rand.
 
   Der nächste Versuch. Dieses Mal treffe ich gar nicht.
 
   Noch ein Versuch. Wieder daneben.
 
   So geht es schon den halben Vormittag. Und so ging es gestern und vorgestern und die Tage davor.
 
   Genau gesagt geht es schon eine Woche lang so, dass ich immer wieder vor meiner Dartscheibe stehe, ziele, werfe – und nie wirklich treffe.
 
   Eine neue Erfahrung für mich. Früher habe ich nie verloren. In keinem Bereich.
 
   Jetzt bin ich ein Verlierer. Und damit meine ich nicht das verfickte Dartspiel, und ich meine auch nicht irgendetwas Berufliches. Das sind alles Dinge, die für mich bedeutungslos geworden sind.
 
   Weil ich das Wichtigste verloren habe, was ich habe verlieren können.
 
   Den Menschen, der für mich innerhalb kürzester Zeit für mich zum Mittelpunkt meines Lebens geworden ist.
 
   Allison.
 
   Ich habe sie gehen lassen. Als sie mich bat, sie nach London fahren zu lassen, wenn sie mir wirklich etwas bedeutet, habe ich es getan. Eben weil sie mir wirklich etwas bedeutet. Nicht nur etwas. Sie bedeutet mir alles.
 
   Das Gespräch mit Mairin hat mir die Augen geöffnet. Ich wusste von Anfang an, dass da etwas zwischen Allison und mir ist, aber jetzt weiß ich, dass ich sie liebe. Von ganzem Herzen.
 
   Trotzdem – oder deshalb – habe ich sie gehen lassen.
 
   Ich gebe zu, meine Hoffnung war, dass sie vielleicht nur eine Nacht über alles schlafen muss. Dass sie mir dann die Chance gibt, mich zu erklären.
 
   Ich habe drei Tage abgewartet und dann versucht, sie zu erreichen. Doch ihre Freundin hat mich bei jedem meiner Anrufe abgewimmelt und mir klar gemacht, dass Allison mich nicht sprechen will.
 
   Nun habe ich es seit zwei Tagen nicht mehr versucht. Seitdem bin ich nicht mehr ich selbst, jede Hoffnung ist erloschen.
 
   Und an allem bin ich selbst schuld. Ich ganz allein. Von Anfang an hätte ich ihr reinen Wein einschenken sollen. Ach was, ich hätte gar nicht all die vielen Jahre mit meinen Racheplänen verschwenden sollen! Was war ich bloß für ein Mensch? Einsam und verbittert … Ja, Allisons Vater war schuld an dem Unfall. Aber es war eben das – ein Unfall.
 
   Aber er hat Fahrerflucht begangen. Wäre er nicht so feige gewesen und einfach weitergefahren, hätte es vielleicht noch eine Chance für Sophie und das ungeborene Kind gegeben.
 
   Die innere Stimme ist die, die mich all die Jahre über an meinen Racheplänen hat festhalten lassen. Und obwohl ich weiß, dass das mit der Fahrerflucht stimmt, weiß ich nicht mehr, ob ich noch weiter auf diese Stimme hören soll.
 
   Allisons Vater wurde für seine Tat immerhin bestraft. Von einem ordentlichen Gericht. Und auch wenn ich nie mit der Strafe zufrieden war, gibt mir das doch noch lange nicht das Recht zur Selbstjustiz.
 
   Nein, ich werde Allisons Familie nicht zerstören. Das Letzte, was ich für Allison noch tun kann, ist, ihren Eltern zu helfen. Das habe ich bereits veranlasst. Nun werde ich die Dinge ruhen lassen.
 
   Allison will mich nicht mehr, das kann ich ihr nicht mal verdenken und das habe ich auch zu respektieren. Ich …
 
   Ein Klopfen an der Tür reißt mich aus meinen Grübeleien.
 
   »Ja?«
 
   Mairin tritt ein. »Mr. Hunter, da ist Besuch für Sie. Ein Mr. Taylor …«
 
   Wie erstarrt stehe ich da, als ich den Namen höre. Allisons Vater? Meine Gedanken überschlagen sich. Was will er hier?
 
   Ehe ich etwas erwidern kann, tritt auch schon ein Mann ein. Doch auf den ersten Blick erkenne ich zu meiner Überraschung, dass es sich ganz bestimmt nicht um Allisons Vater handelt.
 
   Der Mann, dem ich gegenüberstehe, ist vielleicht zwei oder drei Jahre jünger als ich. Er ist groß, dunkelhaarig und schlank, fast ein bisschen schlaksig, und er wirkt trotz seines jungen Alters schon vom Leben gezeichnet.
 
   »Guten Tag, Mr. Hunter«, sagt er, noch bevor ich etwas sagen kann. »Mein Name ist Michael Taylor. Ich bin Allisons Bruder – und der Mörder der Frau, die Sie einst liebten …«
 
    
 
   


 
   
  
 




 
   18.
 
   Allison
 
    
 
   »Und du willst wirklich nichts essen? Oder wenigstens einen Tee trinken? Es ist schon Nachmittag, und du hast noch nichts zu dir genommen!«
 
   »Ich will auch nichts. Lass mich einfach in Ruhe. Ich will allein sein!«
 
   Jacky zuckt die Schultern und wendet sich ab, um den Raum zu verlassen. »Wie du meinst …«
 
   Seufzend richte ich mich auf der Couch auf, auf der ich schon den ganzen Tag liege. »Jacky? Warte mal …«
 
   Sofort dreht sie sich um. »Ja?«
 
   »Tut mir leid, dass ich so unausstehlich bin. Ich belagere hier immerhin dein Wohnzimmer. Und verbreite trotzdem schlechte Laune.«
 
   Jacky lächelt. »Ist schon gut. Ich verstehe, wie du dich fühlst.« Sie will noch mehr sagen, doch in dem Moment klingelt es an der Tür. »Bin gleich wieder zurück.«
 
   Zu meiner Überraschung dauert es länger als erwartet, bis sie schließlich zurückkehrt. Und sie kommt nicht allein.
 
    »Michael? Du?«
 
   Das überrascht mich wirklich. Nachdem ich Schottland verlassen und mich bei Jacky ausgeheult habe, bin ich zu meinen Eltern gefahren. Ich habe meinen Vater unter Tränen mit dem konfrontiert, was ich von Ian erfahren musste. Mein Vater hat alles zugegeben. Ich war so fassungslos, dass er mir das all die Jahre verschwiegen hat. Er meinte, ich sei damals zu klein gewesen, was ja auch stimmt, ich war ein Kind. Und deshalb hatten sie das alles von mir fernhalten wollen. Ich erinnere mich schwach, dass ich zu der Zeit immer wieder bei meiner Oma übernachtet habe. Gut, dass meine Eltern das damals von mir fernhalten wollten, kann ich ja noch nachvollziehen, aber irgendwann später hätten sie mir doch sagen müssen, dass mein Vater ein Menschenleben auf dem Gewissen hat, oder? Und dass er sogar Fahrerflucht begangen hat …
 
   Ich war so durch den Wind, dass ich gleich wieder zurück nach London bin. Nach einer Weile habe ich Michael auf seinem Handy angerufen und ihm das alles erzählt und ihn gefragt, ob er denn davon wisse. Er war irgendwie ganz komisch und meinte nur, dass er keine Zeit habe und sich wieder melden wolle.
 
   Nun, erwartet habe ich einen Anruf. Dass er jetzt vor mir steht, überrascht mich wirklich.
 
   »Moment mal«, sage ich, »woher weißt du denn, wo ich bin?«
 
   »Von unseren Eltern.« Michael tritt ins Zimmer, Jacky zieht sich zurück. »Ich war bei ihnen, weil ich mit dir sprechen wollte. Und mit ihnen. Sie sagten mir dann, wo du bist.«
 
   Ich kneife die Augen zusammen, während ich ihn mustere. »Du wusstest es, oder? Du wusstest, was unser Vater getan hat.«
 
   Er atmet tief durch, und sein Gesichtsausdruck und seine Haltung drücken nur allzu deutlich sein schlechtes Gewissen aus.
 
   Aber warum? Er war doch damals, als der Unfall passiert war, gerade einmal sechzehn Jahre alt.
 
   »Ich weiß, was passiert ist«, sagt er schließlich. »Ja.«
 
   Auf einmal fällt es mir wie Schuppen von den Augen. »Moment mal … Hast du mit Dad im Wagen gesessen? Hast du das alles miterlebt? Kein Wunder, dass du Schwierigkeiten hattest, dein Leben in den Griff zu bekommen. So etwas mit anzusehen … das muss einen jungen Menschen doch vollkommen aus der Bahn werfen und …«
 
   »Stopp.« Er hebt eine Hand und bringt mich damit zum Schweigen. Dann schüttelt er den Kopf. »Ich fürchte, du verstehst da etwas völlig falsch, Allison. Ich saß damals nicht mit im Wagen – ich war allein im Wagen.«
 
   Ich verstehe im ersten Moment überhaupt nichts. »Was?«
 
   »Ich saß am Steuer«, sagt er leise. »Ich habe mir an jenem Abend Dads Autoschlüssel geklaut, um mit seinem Wagen eine Spritztour zu machen. Es war nicht das erste Mal, und ich fühlte mich erwachsen und stark und war fest davon überzeugt, dass mir nichts und niemand etwas anhaben konnte.«
 
   Fassungslos höre ich ihm zu. Ich kann nicht glauben, was er da sagt. »Dann hast du den Unfall gebaut und eine Frau verletzt – und bist einfach weitergefahren?«
 
   Er lässt den Kopf hängen und nickt. »Ja. Ich bin wahrlich nicht stolz darauf. Ich bin in Panik geraten und habe einfach das Gaspedal durchgedrückt. Als ich zu Hause ankam, konnte ich aber nicht einfach auf mein Zimmer und so tun, als wäre nichts geschehen. Ich bin zu Dad gegangen. Er war entsetzt, aber er hat getan, was getan werden musste: Er alarmierte den Notarzt. Über die Regionalnachrichten haben wir erfahren, was passiert war. Als feststand, dass die junge Frau gestorben war, sagte er mir, dass er die Schuld auf sich nehmen würde. Er wollte nicht, dass meine Zukunft verbaut wird. Ich wusste natürlich, dass das nicht richtig war. Aber ich war so erleichtert …«
 
   Ich schaue ihn an. Mir kam es vor, als würde ich meinen eigenen Bruder zum ersten Mal sehen. Wirklich sehen. Aber natürlich liebe ich ihn trotzdem. Ganz gleich, was er auch getan haben mag, er ist und bleibt mein Bruder.
 
   Und ein bisschen verstehe ich ihn ja sogar. Er war sechzehn Jahre alt, und er hatte Angst. Natürlich ändert das aber nichts daran, dass sein Verhalten falsch war. Grundverkehrt.
 
   Mein Vater hat die Konsequenzen dafür getragen, vermutlich, weil er sich für Michaels Fehler verantwortlich gefühlt hat. Sicher dachten sie beide, dass die Sache damit für sie ausgestanden war. Sie hatten die Rechnung ohne Ian gemacht.
 
   Bei dem Gedanken an Ian zieht sich mein Herz schmerzhaft zusammen. Wegen Michaels Fehler habe ich Ian verloren. Aber ohne ihn hätten sich unsere Wege sicher gar nicht erst gekreuzt. Und die Entscheidung, Rache zu nehmen, die hat Ian ganz allein für sich getroffen.
 
   »Ich schäme mich für das, was ich getan habe«, spricht Michael weiter. »Und als ich erfuhr, was zwischen Ian Hunter und dir vorgefallen ist, wurde mir klar, dass ich endlich zu meiner Schuld stehen muss. Ich bin zu ihm gegangen …«
 
   »Ihm? Wen meinst du?«
 
   »Ian Hunter.«
 
   »Du warst … bei Ian?«
 
   Er nickt. »Mum und Dad wussten, wie ich zu ihm Kontakt aufnehmen kann, du hast ihnen ja erzählt, wo du in der letzten Zeit warst. Ich habe ihn aufgesucht und ihm alles gebeichtet. Er … er war überrascht – und schockiert. Ich glaube, ihm wurde klar, dass er selbst ebenfalls einen riesigen Fehler gemacht hat.« Michael nimmt meine Hand. »Allison, ich glaube, nein, ich bin sicher, er liebt dich wirklich, und ich sehe dir an, dass es dir ebenso geht. Ihr müsst miteinander sprechen – und genau dafür habe ich gesorgt.«
 
   Er tritt zur Zimmertür und öffnet sie. Und mir stockt der Atem, als ich sehe, wer dahinter steht.
 
   »Ian …«
 
   »Ich lasse euch dann mal allein«, sagt Michael, und im Vorbeigehen legt er Ian eine Hand auf die Schulter. »Ihr habt euch sicher eine Menge zu sagen …«
 
   Als er fort ist, schauen Ian und ich uns lange an. Das Schweigen ist wie eine drückende Last, und ich atme auf, als er endlich zu sprechen beginnt.
 
   »Es tut mir leid«, sagt er, und ich glaube zuerst, mich verhört zu haben. 
 
   »Was?«
 
   Er fährt sich mit einer Hand durchs Haar. »Mein ganzer Racheplan … dass ich dich zu mir nach Schottland gelockt habe und dir das Herz brechen wollte … Ich bin zu weit gegangen. Ich war wie besessen von dem Gedanken an Vergeltung an deinem Vater. Doch Michael hat mir alles erzählt, und mir wurde klar, dass die Dinge eben nicht immer so glasklar liegen, wie man vielleicht meinen möchte. Und der Zweck heiligt eben nicht immer die Mittel. Ich hätte dich da niemals mit reinziehen dürfen.«
 
   Ich holte tief Luft. Das Herz klopft mir bis zum Hals. »Ich bin froh, dass du es getan hast.«
 
   Blinzelnd schaut Ian mich an. »Wie bitte? Was sagst du da?«
 
   »Ich bin froh, dass du mich da mit reingezogen hast, Ian. Glaubst du, wir wären uns sonst je begegnet? Vielleicht hätten wir uns niemals getroffen. Ehrlich gesagt ist es mir so, wie es gelaufen ist, tausendmal lieber. Die Vorstellung, dass wir uns niemals begegnet wären …« Ich schüttele den Kopf. »Nein, daran mag ich nicht mal denken.«
 
   Ian sieht mich an. »Wärst du denn nicht glücklicher ohne mich?«
 
   »Nein, dazu empfinde ich einfach zu viel für dich. Ich liebe dich, Ian. Ganz gleich, was auch passiert, daran wird sich wohl nie etwas ändern.«
 
   Er umfasst mein Gesicht mit beiden Händen. »Du … liebst mich?«
 
   »Mehr als alles andere auf der Welt«, erwiderte ich wahrheitsgemäß, weil ich an Michaels Worte denken muss. Er glaubt, dass Ian meine Gefühle erwidert. Und wenn das stimmt, dann kann ich mir diese Chance nicht entgehen lassen. »Solange ich lebe.«
 
   Ian sieht mich nur an. Und tritt er zu mir und küsst mich so voller Leidenschaft und Zuneigung, dass mein Herz gleich zu flattern anfängt.
 
   »Und ich dich, Allison«, sagt er, als unsere Lippen sich schließlich voneinander lösen. »Ich liebe dich so sehr, und ich werde alles wiedergutmachen, was ich getan habe, das verspreche ich dir.«
 
   Und dann küsst er mich wieder, und dieses Mal so lange und leidenschaftlich, dass ich das Gefühl habe, dass er nie wieder damit aufhört. Und ehrlich gesagt wünsche ich mir in diesem Moment genau das.
 
   


 
   
  
 

Epilog
 
   Ian
 
    
 
   »Du willst jetzt noch weg?« Allison runzelt die Stirn. »Die ersten Gäste kommen in einer Stunde. Du wirst doch bis dahin wieder zurück sein?«
 
   Ich nicke. »Ich werde mich rechtzeitig auf den Rückweg machen«, sage ich. »Schließlich will ich nicht bei der Eröffnungsparty meines eigenen Projekts zu spät kommen.«
 
   »Das kann ich nur hoffen«, entgegnet Allison lächelnd. »Du bist heute schließlich die Hauptperson.«
 
   Das stimmt nicht ganz, aber ich korrigiere Allison nicht. Ich mag derjenige sein, der das meiste Medieninteresse erweckt, aber das Projekt ist zu gleichen Teilen unser Werk. Ach so, ich sollte vielleicht erwähnen, dass es nicht um das riesige Hotel geht, das ich auf meinem Grundstück in Talston-on-Sea zu bauen vorhatte. Nein, mit dem Plan habe ich schon vor einiger Zeit abgeschlossen. Stattdessen haben Allison und ich gemeinsam ein Jugendzentrum in Auftrag gegeben. Einen Ort, an dem junge Leute die Möglichkeit haben, sich zurückzuziehen, wenn sie mal nicht unter Freunden oder Erwachsenen sein wollen. So etwas hätten Sophie und ich damals auch gebraucht. Vielleicht hätten wir eine andere Lösung gefunden, statt einfach auszureißen, wenn wir mit jemanden hätten reden können.
 
   Heute Nachmittag wird die große Eröffnung stattfinden, und natürlich wird auch Allisons Familie mit von der Partie sein. Deren Hotel läuft jetzt übrigens wieder richtig gut. Meine Marketingabteilung hat wahre Wunder geleistet, und obwohl sie ein Geschenk von mir kategorisch abgelehnt haben, erlaubten Allisons Eltern es mir, ihnen ein Darlehen zu geben. Auf diese Weise verfügen sie nun über ein finanzielles Polster. 
 
   Es war das Mindeste, was ich für sie tun konnte. Immerhin habe ich all die Jahre meine Rache an ihnen geplant. Und in meiner blinden Wut schreckte ich vor nichts zurück. Mir war jedes Mittel recht.
 
   Erst heute weiß ich wirklich, wie falsch mein Verhalten gewesen ist. Ich habe mich von meinem Hass leiten lassen – und das ist niemals eine gute Entscheidung. Mein Verstand war wie vernebelt, ich konnte nicht klar denken.
 
   Dass ich dazu jetzt wieder in der Lage bin, habe ich nicht zuletzt Allison zu verdanken. Ihr, aber auch ihrem Bruder. Hätte der nicht nach all den Jahren den Mut besessen, mir gegenüberzutreten … Vielleicht hätte sich die Sache niemals aufgeklärt.
 
   Allison und ich leben auf Dunadair Castle, worüber Mairin sehr froh ist, auch wenn wir beide beruflich immer viel unterwegs sind. Allison hat die Bilder zu Ende restauriert, und ich habe mich entschieden, sie nach und nach Kunstgalerien und Museen anzubieten. Im Moment arbeitet Allison an einer Kirchenrestauration in London. Meine Geschäfte laufen weiterhin gut, der Beruf ist jetzt aber nicht mehr alles für mich. Mitglied im Millionaires NightClub bin ich übrigens nicht mehr. Mr. Ed, der Besitzer, hatte Verständnis für meine Kündigung.
 
   Ich gebe Allison noch einen Kuss, dann gehe ich nach draußen zu meinem Wagen und setze mich hinters Steuer. Es ist nicht weit bis zu dem Friedhof, auf dem Sophie liegt. Und als ich den Weg hinaufgehe, der zu ihrem Grab führt, fühle ich mich seltsam friedvoll. Die Sonne scheint, und der Wind lässt die Blätter in den Baumkronen rascheln. Die Luft ist lau. 
 
   Es ist ein schöner Tag
 
   »Hey«, sage ich, als ich das gepflegte Grab erreiche und davor in die Hocke gehe. »Tut mir leid, dass ich so lange nicht mehr hier war. Aber in den vergangenen Wochen und Monaten ist einiges passiert. Ich glaube, du wirst dich für mich freuen, wenn ich dir jetzt sage, dass ich jemanden kennengelernt habe. Ihr Name ist Allison. Du würdest sie mögen, davon bin ich überzeugt. Und sie hat mir so einiges vor Augen geführt. Unter anderem auch, dass ich damit aufhören muss, mich von meinem Hass und meinem Schmerz leiten zu lassen.« Ich lächle. »Ich werde nie aufhören, dich zu lieben, Sophie. Und ich bin sicher, dass wir sehr glücklich miteinander geworden wären, du und ich. Aber das Schicksal hat es anders gewollt, und ich war lange Zeit nicht bereit, das zu akzeptieren.«
 
   Vielleicht täusche ich mich, aber ich habe das Gefühl, dass etwas meine Wangen streichelt.
 
   Der Wind? Vermutlich. Aber mir gefällt der Gedanke, dass es Sophie ist, die mir damit etwas sagen möchte.
 
   Nämlich, dass sie meine Entscheidung, nach vorne zu blicken, begrüßt.
 
   Noch immer lächelnd stehe ich auf und berühre den Grabstein, auf den ihr Name eingraviert ist.
 
   »Es ist an der Zeit für mich, loszulassen«, sage ich. »Und deshalb sage ich jetzt Adieu. Du wirst immer ein Teil meines Lebens sein, aber ich muss akzeptieren, dass du nicht mehr zurückkehren wirst.« Ich hebe meine Finger an meine Lippen, küsse sie, und führe sie zurück zum Stein. »Adieu, Sophie. Ich weiß, du würdest wollen, dass ich glücklich bin.«
 
   Und als ich mich umdrehe und zum Parkplatz des Friedhofs zurückkehre, nehme ich mir vor, genau das zu tun.
 
   Ich habe mich lange genug auf Hass und Zorn konzentriert.
 
   Von nun an werde ich mit derselben Intensität ganz andere Gefühle verfolgen. Und zwar Liebe und Zuneigung.
 
   Und ich zweifle nicht daran, dass mir das gelingen wird.
 
   Mit Allison an meiner Seite – der Frau, die ich liebe.
 
    
 
    
 
   Hat dir der Roman gefallen? Dann würde ich mich sehr über eine positive Rezension von dir auf Amazon freuen! Sieh dir auch meine anderen Romane im Amazon-Shop an!
 
   


 
   
  
 




 
   Leseprobe Midnight Gambler
 
    
 
   Er ist reich.
 
   Er ist attraktiv.
 
   Er ist ein Phantom.
 
   Sein Name ist David Prescott, doch im Millionaires NightClub nennen ihn alle nur den Midnight Gambler. Immer um Punkt Mitternacht kommt er in den Club, steuert direkt auf den Casinobereich zu, spielt genau eine Stunde – und verschwindet dann wieder in den Wirren der Nacht, jedes Mal mit einer aufreizenden Frau an seiner Seite. Wie es heißt, vernascht er sie in seiner Luxuslimousine, um sie danach nie wiederzusehen.
 
   Kylie Olsen arbeitet erst seit wenigen Monaten im Millionaires NightClub, versorgt die Gäste an den Spieltischen mit Drinks und kassiert dafür neben einem ordentlichen Gehalt jede Menge Trinkgeld. Da sie auf das Geld dringend angewiesen ist, will sie diesen Job auf keinen Fall aufgeben oder verlieren. Und die wichtigste Regel für sie und ihre Kolleginnen lautet, dass Angestellte niemals etwas mit den Clubmitgliedern anfangen dürfen. Aber ein Blick in die Augen des Midnight Gamblers genügt, um alles zu verändern. Aus der bodenständigen, stets vernünftigen Kylie wird eine Frau, die sich auf ein Spiel einlässt, bei dem sie nur verlieren kann – das Spiel des Millionärs …
 
    
 
   Eine Minute vor Mitternacht. Mein Herz rast.
 
   Noch genau sechzig Sekunden, bis er den Club betritt.
 
   Punkt null Uhr kommt er durch den Eingang. Auf die Sekunde genau. Immer in der Nacht von Freitag auf Samstag.
 
   Noch vierzig Sekunden. Oh Gott, allein beim Gedanken daran, ihn gleich wiederzusehen, überläuft es mich heiß und kalt zugleich. Was ist bloß mit mir los? So bin ich doch eigentlich gar nicht. Dass ein Mann mich derart durcheinanderbringt, hätte ich nie für möglich gehalten.
 
   Aber ein einziger Blick in seine Augen hat genügt, mich komplett umzukrempeln. Ich …
 
   Wieder schaue ich auf die Uhr. Noch dreißig Sekunden. Gleich ist es soweit. Du meine Güte, ich kann es kaum noch aushalten. Eine halbe Minute, die mir wie eine Ewigkeit vorkommen wird.
 
   Um mich herum ein Wirrwarr aus Menschen, wie jede Nacht hier. Erwachsene Männer jeden Alters, jeder Nationalität. Manche sind groß und schlank, andere klein und rundlich, manche tragen unbezahlbare Anzüge, die anderen teure, eher legere Kleidung. Männer also, die unterschiedlicher nicht sein könnten, und die doch alle eins gemeinsam haben: Geld. Viel, viel Geld. Millionäre eben, denn nur wer so vermögend ist, kann Mitglied in diesem Club werden.
 
   Im Millionaires NightClub.
 
   Noch zwanzig Sekunden. Kennen Sie das, wenn man auf etwas so gespannt wartet, dass sich jede einzelne Sekunde zieht wie ein zähes altes Kaugummi? Genau so geht es mir gerade.
 
   Mein Blick fällt auf die Frauen, die sich im Club herumtreiben. Sie sind keine Mitglieder, sondern Gäste – und im Gegensatz zu den Männern sehen sie irgendwie alle gleich aus. Vermeintlich teure Kleider, tief ausgeschnitten und figurbetont natürlich, hohe Schuhe, funkelnder Schmuck, dick geschminkte Gesichter und perfekt gestylte Haare. Sie alle sind hier nur aus einem Grund.
 
   Um Millionäre kennenzulernen.
 
   Zehn Sekunden. Ich schließe die Augen und zählte stumm bis zehn. Als ich die Augen wieder öffne, öffnet sich auch die gläserne Schiebetür, durch die man in den Club und wieder hinaus kann. Aus Trockeneis bestehender Nebel sorgt für einen leicht mystischen Effekt, den jeder erleben soll, der die Clubräume betritt, und aus diesem Nebel heraus tritt schließlich ER.
 
   Der Mann, auf den ich so sehr gewartet habe.
 
   Der Mann, auf den sich jetzt alle Blicke sofort richten. Sowohl die der anwesenden Frauen, als auch die der anderen Clubmitglieder. Frauen starren ihn voller Bewunderung an, Männer voller Neid.
 
   Den Midnight Gambler.
 
   So wird er genannt, weil er immer genau um Mitternacht den Club betritt, eine Stunde lang spielt, und dann, egal ob er gewonnen oder verloren hat, wieder in den Wirren der Nacht verschwindet – jedes Mal mit einer atemberaubend attraktiven Frau an seiner Seite, die er zuvor während des Spiels auserkoren hat.
 
   Man munkelt, dass er sie daraufhin in seiner Luxuslimousine vernascht und sie anschließend fallen lässt wie eine heiße Kartoffel.
 
   Ein abstoßender Gedanke. Männer, die sich Frauen einfach nehmen, um für eine Nacht Spaß zu haben, sind mir zuwider.
 
   Warum nur macht mich der Gedanke dann so an? Und warum geht mir dieser Mann nicht mehr aus dem Kopf, seit ich ihm vor einigen Wochen zum ersten Mal einen Drink serviert und ihm dabei in die Augen geschaut habe?
 
   Gemunkelt wird übrigens viel über ihn. Was schlicht daran liegt, dass man so gut wie nichts über ihn weiß. Genau genommen ist nur bekannt, dass er David Prescott heißt. Und dass er Millionär ist. Sonst wäre er nicht Mitglied im Millionaires NightClub. Mehr weiß man eigentlich nicht über ihn, wie ich aus Gesprächen mit anderen Mitgliedern und aufgrund einer kurzen Recherche im Internet erfahren musste.
 
   Zielstrebig geht Prescott nun hinüber in den Casinobereich des Clubs. Ich atme tief durch – und folge ihm auf dem Fuße.
 
    
 
   Der Casinobereich befindet sich mitten im Club und besteht aus mehreren Blackjack- und Pokertischen sowie einem Roulettetisch. Wer von der Bar am Eingang den Club einmal durchqueren will, muss zwangsläufig durch diesen Bereich, was natürlich seinen Sinn hat: Je mehr Millionäre hier vorbeikommen, desto mehr nehmen auch mal für ein Spielchen Platz.
 
   Platz nimmt jetzt auch David Prescott. Für ihn ist jeden Freitag um diese Zeit ein Platz an einem Blackjacktisch reserviert. Prescott spielt immer und ausschließlich Blackjack.
 
   Sobald er sich gesetzt hat, eile ich mit meinem Tablett zu ihm. Auf dem Tablett befindet sich ein einzelnes Glas, und der Inhalt des Glases ist … ungewöhnlich. Zumindest für einen Mann wie den Midnight Gambler. Oder haben Sie schon mal gehört, dass ein Millionär, der noch dazu verboten gut aussieht, Whisky-Cola trinkt? Und zwar nicht irgendeinen Whisky, sondern Jack Daniels! Ich meine, hey – das ist etwas, das Teenager heimlich trinken. Oder vielleicht auch noch irgendwelche Mittzwanziger in der Disco. Aber doch kein Mann wie David Prescott!
 
   Wobei … Ich muss zugeben, dass dieses Ungewöhnliche sicher einen Teil dazu beiträgt, dass ich ihn so faszinierend finde. Er sieht eben nicht nur gut aus und ist steinreich, nein, er hat auch noch etwas Mysteriöses an sich. Das fängt bei seiner Getränkevorliebe an und hört bei seinem Spleen auf, ausschließlich freitags um Punkt Mitternacht hier aufzukreuzen, um Blackjack zu spielen.
 
   Aber ich mag ja eigentlich gar keine mysteriösen Männer. Männer mit Geheimnissen, das ist wirklich etwas, von dem ich den Rest meines Lebens genug habe. Vor allem, wenn sie auch noch ständig neue Frauen abschleppen. Ich will auch gar keinen Millionär. Aber was will ich überhaupt?
 
   Tja, alles, was ich immer gewollt habe, ist einen netten Kerl kennenzulernen, der mich liebt und den ich liebe und mit dem ich alt werden kann. So ein ganz braver Mann halt. Normales Aussehen, mit beiden Beinen im Berufsleben stehend, treu …
 
   Wissen Sie, was das Witzige ist? So einen hatte ich schon mal – und der Typ war der größte Fehlgriff, den man sich vorstellen kann.
 
   Tja, dadurch bin ich also zu der Erkenntnis gelangt, dass die Kerle eh alle gleich sind. Brave sind genau solche Schweine wie irgendwelche Bad Boys. Und deshalb steht für mich auch fest, dass ich am besten damit bedient bin, mich auf überhaupt keinen Mann mehr einzulassen. Bleib ich halt allein, und? Ist doch auch was Schönes. So bin ich mein eigener Herr Schrägstrich meine eigene Frau und habe zumindest in Hinblick auf die Männerwelt keine Probleme mehr.
 
   Ich will keinen Mann, basta. Und schon gar keinen Millionär. Schließlich sehe ich hier Abend für Abend, was das für Typen sind!
 
   Bleibt die Frage, warum meine Finger jetzt wieder so zittern, als ich das Glas vom Tablett nehme und es vor Prescott auf den Tisch stelle.
 
   Ja, in solchen Momenten sage ich mir immer, das bin nicht ich, das ist nur mein Körper. Und dass ich nichts dafür kann, wie der auf diesen Mann reagiert. Aber was hat mein Körper damit zu tun, dass ich diesen verflixten Midnight Gambler jetzt schon seit Wochen nicht aus dem Kopf bekomme? Ganz egal, ob ich wach bin oder schlafe – dieser Mann ist immer in meinen Gedanken oder in meinen Träumen. Ob das noch normal ist? Oder müsste ich mal wo hin?
 
   Ich lasse das Glas also los, ziehe meine Hand zurück und weiß genau, was jetzt kommt. Kurz dreht Prescott sich zu mir um, legt mir eine Zwanzig-Pfund-Note aufs Tablett und sagt freundlich »Dankeschön«.
 
   Als ich ihm zum ersten Mal einen Drink servierte, war das eine echte Überraschung für mich. Nicht nur wegen des Geldes. Wobei es schon eine Seltenheit ist, von einem Millionär so viel Trinkgeld zu bekommen. Das mag seltsam erscheinen, schließlich haben die es doch, mag man meinen. Aber meine Erfahrung ist die: Je mehr Geld jemand hat, desto knauseriger wird er. Ernsthaft: Für gewöhnlich bekomme ich hier nicht mehr Trinkgeld als bei den Kellnerinnen-Jobs, die ich schon so in Cafés, Pizza-Restaurants oder irgendwelchen Bars hatte.
 
   Aber ehrlich gesagt war es nicht mal der Zwanzig-Pfund-Schein, der mich so überrascht hat, sondern schlicht und ergreifend das »Dankeschön« aus seinem Mund. Ein freundlich ausgesprochenes, ehrlich gemeintes »Dankeschön«! Wissen Sie, wie oft ich hier so etwas schon gehört habe? Außer von Prescott – nie. Nicht ein einziges Mal. Allerhöchstens ein knappes beiläufiges »Danke« bekomme ich ab und zu mal zu hören, aber auch das ist schon eine Seltenheit. Von Freundlichkeit keine Spur. Freundlich sind diese Millionäre nur zu den Damen, die sie abschleppen wollen – und das auch nur so lange, bis sie die Objekte ihrer Begierde in der Kiste hatten. Danach ist der Ofen aus.
 
   Sie sehen, ich rede nicht nur schlecht von Männern im Allgemeinen, sondern auch von Millionären im Speziellen. Ob ich schon mal eine schlechte Erfahrung mit einem Millionär hatte, fragen Sie?
 
   Nein, zum Glück noch nicht. Aber wenn man hier jeden Tag sieht, was für Typen das alle miteinander sind, und wenn man diese ganzen Schweinereien mitbekommt, dann hat man da auch keinen Bedarf mehr, glauben Sie mir. Was ich schon alles gesehen habe!
 
   Ja, das würden Sie jetzt gern wissen, richtig? Vielleicht später mal …
 
   Jedenfalls werden Sie sich vielleicht fragen, wie es sein kann, dass ich diesem Prescott so hinterher schmachte, wo meine Abneigung gegen Millionäre und Männer im Allgemeinen doch so groß ist.
 
   Bingo, das wüsste ich auch gern! Leider aber habe ich keine Ahnung. Eins steht aber fest: Wenn ich wüsste, wie ich diese dämlichen widerstreitenden Gefühle in mir abstellen könnte – ich würde es sofort tun!
 
   Aber ich kann es nicht, und deshalb stehe ich jetzt auch immer noch wie zu Eis gefroren da und starre Prescott an, der mich längst nicht  mehr beachtet. Wobei von Beachtung ja ohnehin keine Rede sein kann. Ein rascher, flüchtiger Blick, jedes Mal, wenn er mir mein Trinkgeld gibt … mehr ist da ja nicht.
 
   Jetzt beobachte ich, wie er seinen Einsatz macht, sich anschließend entspannt zurücklehnt und an seinem Drink nippt, während der Croupier die ersten Karten offen auf den Tisch legt – eine für sich selbst, also für die Bank, eine für Prescott. Prescott hat eine Herz Zehn, der Croupier eine Kreuz Acht. Prescott verlangt eine weitere Karte, die er bekommt. Es ist die Karo Neun. Nun hebt Prescott die Hand, das Zeichen, dass er keine weitere Karte will. Daraufhin gibt der Croupier sich selbst eine weitere Karte – Karo Zehn.
 
   Prescott gewinnt mit neunzehn, die Bank verliert mit achtzehn Punkten.
 
    
 
   Lust bekommen?
 
   Dann kannst du den Roman hier kaufen oder gratis via KindleUnlimited leihen!
 
    
 
   


 
   
  
 




 
   Leseprobe Beating Hearts
 
    
 
   Neal Dareley hat zusammen mit seinem Bruder das Gay-Dating-Portal Beating Hearts entwickelt. Ursprünglich auf den Markt gebracht, um den Nutzern schnellen, unverbindlichen Sex zu ermöglichen, schlug Beating Hearts ein wie eine Bombe und machte die Brüder innerhalb kürzester Zeit zu Millionären. Heute sind sie Inhaber eines riesigen Konzerns, und das zur App weiterentwickelte Portal ist noch immer das Aushängeschild des Unternehmens. Doch es gibt viel Konkurrenz, neue Dating-Portale verdrängen Neals Entwicklung immer mehr. Eine Unternehmensberaterin rät, mit der Zeit zu gehen und aus Beating Hearts eine App für Schwule zu machen, die ernsthaft den Partner fürs Leben suchen. Widerwillig stimmt Neal zu, obwohl er von Liebe doch so gar nichts hält. Doch der Relaunch kommt nicht an, und das liegt an Neal selbst: Solange er sich weiter Nacht für Nacht durch die Gegend vögelt, wird niemand an die Ernsthaftigkeit der Neuausrichtung glauben. Was also tun? Ganz einfach: Neal muss über seine eigene App den Partner fürs Leben finden und heiraten – zumindest zum Schein. Zuerst ist er von der Idee gar nicht angetan, doch dann lernt er zufällig Toby kennen – und die Dinge nehmen ihren Lauf …
 
    
 
    
 
   Der Kleine vor mir ist der Hammer. Höchstens Anfang zwanzig, schlank, nicht zu groß, aber auch nicht klein, kurze blondierte Haare und ein Wahnsinnsarsch, der sich unter den engen Jeans abzeichnet. Ich habe ihn schon eine ganze Weile beobachtet, und als er jetzt in Richtung Herren WCs verschwindet, laufe ich ihm wie hypnotisiert hinterher.
 
   Während er hineingeht, bleibe ich aber noch einen Moment im Gang stehen. Es soll schließlich nicht so aussehen, als wäre ich notgeil. Aber mehr als vier, fünf Sekunden halte ich es nicht durch. Erstens bin ich zu heiß auf diesen Knackarsch, und zweitens muss man aufpassen: Wartet man zu kurz, kann es zwar verzweifelt wirken, wartet man aber zu lange, kommt am Ende ein anderer und schnappt einem das Objekt der Begierde vor der Nase weg. Das wäre ärgerlich.
 
   Ich drücke also die Tür auf, hinter der mich eine typische öffentliche Londoner Männertoilette erwartet: schmutziger Boden, hässliche, mit Telefonnummern und anderen Schmierereien versehene Wandfliesen, ein paar Kabinen und versiffte Waschbecken. An der schmalen, länglichen Pissrinne, die eine gesamte Wand einnimmt, steht der Typ von eben, wendet mir den Rücken und vor allem seinen geilen Hintern zu.
 
   Sonst befindet sich niemand im Raum.
 
   Ich setze mich in Bewegung und stelle mich links neben ihn an die Rinne. Auch so ein typisches Teil: keine herkömmlichen Urinale, sondern eben eine Rinne dicht oberhalb des Bodens, durch die ununterbrochen Wasser läuft. Die zahlreichen WC-Steine verbreiten einen penetranten Duft, der aber immer noch besser ist, als er ohne diese Teile wäre. Da die Rinne so niedrig ist, muss man aufpassen, dass man sich nicht auf die Schuhe pinkelt.
 
   Aber zum Pinkeln kommt hier eh keiner hin.
 
   Aus den Augenwinkeln sehe ich, dass der Typ seinen Schwanz nicht rausgeholt hat, sondern sich mit einer Hand nur über die Beule reibt, die sich unter seiner Hose befindet. Eindeutiges Zeichen, dass er weder einen gelutscht kriegen noch selber ficken will. Er will selber lutschen und sich knallen lassen. Ein rein Passiver also, auch wenn er beim Blasen natürlich aktiv ist.
 
   Die rein Passiven sind mir die liebsten. So ist direkt klar, was Sache ist, und es gibt keine Enttäuschungen, denn ich lasse mich nicht ficken. Niemals.
 
   Langsam ziehe ich den Reißverschluss meiner Hose runter und hole meinen Harten heraus. Sofort macht der Typ große Augen. Ach, ich liebe diese Blicke einfach. Ich liebe es, wenn man den Typen ansieht, dass sie jetzt nur eins wollen: einen harten Schwanz in ihrem engen kleinen Loch spüren. Dieser Glanz in den Augen, diese Geilheit im Blick … unbezahlbar.
 
   Ich wende mich ihm jetzt zu, und sofort geht er vor mir auf die Knie. Einen Augenblick später befindet sich mein Schwanz in seinem Mund.
 
   Ich lege den Kopf in den Nacken, schließe die Augen und atme tief durch. Einen Moment entspanne ich so und genieße das Gefühl der feuchten Wärme um meinen Schwanz. Dann öffne ich die Augen wieder und blicke auf den Blonden hinab.
 
   Er bläst gut; ganz ohne Zahneinsatz und nicht zu hart, aber auch nicht so sanft, dass man nichts spürt. Ordentlich Spucke und nach und nach immer tiefer … genau richtig. Ich lege eine Hand auf seinen Kopf, kralle die Finger in sein Haar und beginne nun, seine Bewegungen zu steuern. Erst bewege ich seinen Kopf nur leicht vor und zurück, dann etwas härter und schneller und vor allem weiter, sodass ich schließlich schön seine Kehle ficke. Die leicht würgenden Laute, die er dabei ausstößt, machen mich zusätzlich an, und einmal so in Fahrt, will ich jetzt nur noch eins.
 
   Seinen Arsch.
 
   Ich lasse seinen Kopf los, ziehe meine Hand zurück. Blondschopf weiß sofort Bescheid, springt auf, öffnet seine Hose lässt sie herunterrutschen. Eine Unterhose trägt er erst gar nicht. Noch einmal wirft er mir diesen geilen Blick zu, dann dreht er sich um, beugt sich leicht vor, stützt sich mit beiden Händen an der mir gegenüberliegenden Wand ab und präsentiert mir seinen nackten Hintern.
 
   Was für ein Anblick! Unbehaart, leicht gebräunt, zudem geformt wie zwei perfekte Bälle. Einfach zum Niederknien!
 
   Aber natürlich gehe ich jetzt nicht auf die Knie, sondern trete direkt hinter ihn, spucke zwei Mal kräftig in meine rechte Hand und lange dann kräftig zwischen Blondschopfs Arschbacken. Spucke ist noch immer das beste Gleitmittel, vor allem für den aktiven Part. Bei dem ganzen Gelkram ist das immer so glitschig, dass man gar keine Reibung mehr hat, und Reibung ist das A und O. Zumal, wenn man wegen des Gummis eh schon weniger spürt.
 
   Apropos, da war ja noch was. Mit der linken Hand greife ich in meine Hosentasche und ziehe ein Kondom hervor. Rasch öffne ich das Briefchen und rolle das Kondom mit geübten Fingern über meinem Schwanz ab. Dann stelle ich mich noch dichter hinter Blondschopf, setze den Schwanz gezielt an und dringe mit einem kräftigen Stoß ein.
 
   Blondschopf stöhnt auf, und auch aus meiner Kehle dringt ein heiserer Schrei. Himmel, ist der Typ eng!
 
   Ich bin noch nicht ganz drin, bewege mich erst einmal wieder ein Stück zurück, dann wieder ein bisschen weiter vor. Das geht ein paar Mal so, schließlich, als ich merke, dass er bereit genug für meinen kompletten Schwanz ist, bekommt er den auch. Im gleichen Moment geht die Tür auf, und zwei Typen kommen rein. Beide so Ende zwanzig. Sie gucken nur kurz, dann verschwinden sie in einer der Toilettenkabinen.
 
   Ich lege jetzt beide Hände auf Blondchens Arsch und erhöhe das Tempo, nehme ihn mit kurzen, harten Stößen.
 
   Rein und raus …
 
   Die Schreie, die seine Kehle verlassen, während er sich weiter mit beiden Händen an der Wand abstützt und mir seinen Hintern noch weiter entgegendrückt, treiben mich zusätzlich an. Mein Atem geht schneller, die Stöße werden noch härter, und bald merke ich, wie sich alles in mir zusammenzieht.
 
   Im nächsten Moment komme ich so heftig, dass mir kurz schwarz vor Augen wird. Einen Moment bleibe ich noch in dem Kleinen drin, während ich versuche, meine Atmung wieder einigermaßen unter Kontrolle zu bringen. Dann ziehe ich meinen Schwanz raus, mache das Gummi ab und werfe es in einen der Mülleimer, die hier überall rumstehen.
 
   Als ich meinen Schwanz eingepackt habe, hat auch Blondschopf seine Hose wieder hochgezogen.
 
   »Drink?«, frage ich anstandshalber.
 
   Doch er schüttelt den Kopf. »Lass mal. Nett von dir, aber … ich hab noch was vor.«
 
   »Klar.« Ich grinse. Was er vorhat, kann ich mir denken. Und während für ihn die Suche nach dem nächsten Schwanz beginnt, wasche ich mir kurz die Hände, verlasse die Waschräume und mache mich auf den Weg zur Bar.
 
    
 
   Die Bar in Danny’s NightClub ist nur eine von insgesamt vier. Ich bevorzuge diese hier, weil sie sich direkt in der Nähe des Eingangs befindet, und während ich einen Drink nehme, gucke ich gerne, wer so alles reinkommt. Frischfleisch abchecken halt. Dafür ist man schließlich hier.
 
   Vielleicht sollte ich erst mal erklären, was Danny’s NightClub eigentlich ist. Danny’s NightClub ist eine Cruising Bar mitten in Las Vegas. Ein Gay-Club für Millionäre und Typen, die auf Millionäre stehen. Wir Millionäre zahlen einen hohen jährlichen Mitgliedsbeitrag, die anderen Typen, also die Gäste, kommen an der Abendkasse für ein paar Dollar rein. Allerdings gibt es nur eine begrenzte Anzahl an Tickets pro Tag, und der Andrang ist groß.
 
   Nun werden Sie sich vielleicht fragen, warum es in einem solchen Club so schmuddelige Toiletten gibt. Die Antwort ist einfach: Das eben, das waren gar nicht die Gästetoiletten, also zumindest nicht die richtigen. Das war einer der zahlreichen Themenräume, über die der Club verfügt. Neben den üblichen Örtlichkeiten wie Darkrooms und Privatkabinen, die man in so ziemlich jeder Schwulenbar findet, hat Danny, der Besitzer des Clubs, Wert auf ganz bestimmte Räumlichkeiten gelegt. Danny kommt aus London und ist mit einem Mann namens Mr. Ed zusammen, der dort ebenfalls einen Club hat, aber für Heteros. Und da Danny London offenbar liebt, haben alle Themenzimmer hier etwas mit der Metropole an der Themse zu tun. So kann man hier Sex in einem U-Bahn-Wagen, einem Routemaster und einem Cab haben.
 
   Oder eben in den klassischen öffentlichen Toiletten, die früher der wohl wichtigste Treffpunkt in der Londoner Schwulenszene waren.
 
   Wie Sie eben gesehen haben, bevorzuge ich das Klo-Themenzimmer. Warum? Hm, wahrscheinlich, weil es eben so eine Nostalgie-Sache ist. Ich bin nämlich eigentlich Londoner. Und wie eben schon erwähnt, waren öffentliche Toiletten für Schwule und bisexuelle Männer die wichtigste Anlaufstelle für schnellen Sex. Bars mit Darkrooms, Sexkinos mit Rückzugsmöglichkeiten … all das gab es dort nicht, woran sich auch bis heute nichts geändert hat. Ein paar Gaysaunen, mehr nicht. Deshalb spielte sich damals alles in den Toiletten ab. Erlaubt war das natürlich nicht, und es konnte immer vorkommen, dass man an Zivilpolizisten geriet, der einen zum Schein anmachte und anschließend, wenn man darauf einging, festnahm. Vor ein paar Jahren begann die Stadt dann schließlich, die Toiletten kostenpflichtig zu machen und »Aufpasser« zu beschäftigen, um alles »sauber« zu halten. Jetzt hat man in London, bis auf die bereits genannten paar Saunen, die es noch gibt, als Schwuler praktisch keine Möglichkeiten mehr, außer man treibt es outdoor in den Parks, was aber natürlich auch verboten ist.
 
   Oder man trifft sich eben privat. Um da an die jeweiligen Sexpartner zu kommen, gibt es heutzutage Hunderte Internetportale.
 
   Eine der ersten habe ich zusammen mit meinem Bruder entwickelt. Beating Hearts lautet der Name des Portals, das meinen Bruder und mich zu sehr reichen Männern gemacht hat.
 
   Heute leben wir nicht mehr in London, sondern in Las Vegas, wo wir auch unsere Firmenzentrale haben.
 
   Der Barkeeper stellt mir ungefragt einen Wodka Martini hin, was ich mit einem Nicken quittiere. Während ich zum Glas greife und einen Schluck nehme, lasse ich den Blick durch den Club schweifen. Sehe die unterschiedlichsten Männer – alt, jung, dick, dünn, klein, groß, Millionäre in Anzügen, Nicht-Millionäre in Jeans und wahrscheinlich auch Nicht-Millionäre in Anzügen und Millionäre in Jeans. Kurz: Hier tummeln sich die unterschiedlichsten Typen, alle auf der Jagd nach Sex und Liebe. Sofort schüttele ich den Kopf. Nein, Liebe natürlich nicht. Sex, darum geht es hier. Wer sucht denn in einem Club wie diesem schon Liebe? Wobei mir überhaupt ein Rätsel ist, wieso jemand Liebe su…
 
   Der Klingelton meines Handys reißt mich aus meinen Gedanken. Ich ziehe mein Smartphone aus der Hosentasche und werfe einen Blick aufs Display.
 
   Mein Bruder mal wieder. Kann man nicht mal einen Abend einfach nur ungestört Spaß haben?
 
   Seufzend nehme ich das Gespräch an. »Was gibt’s?«
 
   »Na, drei Mal darfst du raten«, erklingt die gewohnt streng klingende Stimme meines Bruders. Rick ist siebenunddreißig und damit gerade mal zwei Jahre älter als ich. Was ihn noch nie davon abhielt, sich eher wie ein Vater statt wie ein Bruder aufzuspielen. »Wo treibst du dich schon wieder rum?«
 
   Ich verdrehe dir Augen. »Wenn du so fragst, kennst du die Antwort bereits.«
 
   »Im Danny’s!«
 
   »Siehst du. Warum fragst du dann noch?«
 
   »Weil ich die Hoffnung hatte, dass Michael sich getäuscht hat.«
 
   »Michael?«
 
   »Der Wagenmeister deines … Stammclubs. Er meinte vorhin, deinen Wagen geparkt zu haben.«
 
   Wieder verdrehe ich die Augen. »Ich vergaß, dass du jetzt schon die Angestellten des Clubs bestichst, damit sie mich ausspionieren.«
 
   »Ich besteche niemanden. Du weißt genau, dass Michaels Frau für uns arbeitet und wir deshalb regelmäßigen Kontakt haben. Dass du im Club bist, hat er vorhin nur rein zufällig erwähnt, als wir wegen einer anderen Sache telefonierten.«
 
   »Ist klar. Wer’s glaubt …« Ich nehme noch einen Schluck von meinem Drink. »Und wo liegt jetzt dein Problem?«, will ich anschließend wissen.
 
   »Nicht mein Problem, Bruderherz. Unser Problem.«
 
   »Also gut, wo liegt unser Problem?«
 
   »Unser Problem ist, dass du nicht damit aufhörst, dich ständig in Clubs wie dem Danny’s herumzutreiben. Und das, obwohl du genau weißt, dass du damit Beating Hearts schadest.«
 
   »Beating Hearts ist unsere App. Wo und mit wem ich rum poppe, ist mein Privatleben.«
 
   »Schön wär’s.« Rick stöhnt gequält auf. »Du weißt aber ganz genau, dass das leider nicht stimmt. Nach unserer Neuausrichtung …«
 
   »Ja, ja, ich weiß«, unterbreche ich ihn. »Die Leute nehmen uns nicht ab, dass wir unter die Seriösen gegangen sind.« Ich schüttele den Kopf, trinke mein Glas leer und stelle es auf dem Tresen ab. »Diese ganze Sache war ein Fehler, ich hab’s von Anfang an gesagt. Aber auf mich wollte ja keiner hören.«
 
   Wie vorhin schon erwähnt, wurde Beating Hearts ursprünglich als Gay-Dating-Portal entwickelt. Die Idee kam mir halt damals, als es mit den klassischen Schwulentreffs in London immer mehr bergab ging. Mir schwebte ein Portal vor, auf dem Männer sich ohne viel Aufwand zu Sextreffen verabreden können. Und genau so etwas wurde es dann auch. Beating Hearts war zwar kein Vorreiter, schlug aber ein wie eine Bombe und wurde der Erfolg schlechthin. Und zwar nicht nur in London, sondern bald auch in Deutschland, Österreich und schließlich in den USA. Jahrelang lief alles richtig super. Wir verlegten unsere damals noch recht kleine Firma von London nach Las Vegas, weil wir diese künstliche Stadt in der Wüste einfach als idealen Standort dafür sahen, und unser Unternehmen nahm rasant an Fahrt auf. Wir schufen weitere Anwendungen, ebenso wie Games und Programme für Firmen. Alles mit Erfolg. Erfolge aber, die an unseren größten Coup, nämlich Beating Hearts, nie heranreichen konnten. Deshalb entwickelten wir unser Aushängeschild natürlich immer weiter, machten schließlich eine benutzerfreundliche App daraus, und hatten weiterhin Erfolg damit.
 
   Alles lief perfekt. Bis vor etwa zwei Jahren irgendetwas anders wurde. Zuerst haben wir gar nicht verstanden, woran es lag, aber plötzlich rannten uns die Nutzer davon, und neue Anmeldungen blieben immer mehr aus. Das war natürlich Gift für unsere Werbeeinnahmen. Rick und ich waren ratlos, und wir holten uns Hilfe von auswärts in Form einer unabhängigen Beraterin.
 
   Tja, und deren Urteil kam dann auch prompt. Und unverblümt.
 
   »Es tut mir leid, Ihnen das sagen zu müssen«, eröffnete Ricarda Silverstein uns beim Abschlussgespräch, »aber Ihre App ist einfach nicht mehr zeitgemäß. Wenn Sie so weitermachen, ohne etwas zu ändern, ist Beating Hearts in spätestens zwei Jahren Geschichte.«
 
   Das saß. Rick und ich guckten uns an und zogen die Brauen hoch. Irgendeinen Ton bekam keiner von uns beiden heraus.
 
   »Sehen Sie«, fuhr Silverstein mit einem milden Lächeln fort und richtete ihren Blick dabei vor allem auf mich, »die Schwulenszene hat sich in den letzten Jahren verändert. Schmuddelige Gay-Bars sind ebenso out wie Apps, mit denen man nichts anderes tun kann, als sich zum schnellen Sex zu verabreden. Die Leute wollen heute mehr. Anderes.«
 
   »Ach, und das wäre?«, fragte ich eine Spur zu scharf.
 
   »Sie wollen sich verlieben. Wollen einen Partner finden, mit dem sie mehr anstellen können als das Eine.« Sie schüttelte den Kopf. »Natürlich ist das nicht ganz neu. Aber es ist stärker geworden. Das merkt man ja schon allein, wenn man die Presse verfolgt. Stichwort Ehe für alle. Der Wandel ist längst da, nur Sie … sind mit ihrer App irgendwie nicht mit der Zeit gegangen.« Sie nickte. »Und genau das müssen Sie ändern. Machen Sie aus Beating Hearts eine App für Männer, die den Partner fürs Leben suchen. Die heiraten wollen. Das ist ihre einzige Chance.«
 
   Nun, ich habe mich mit Händen und Füßen dagegen gewehrt. Und wollen Sie auch wissen, warum? Ich sage es Ihnen: Ich wollte diesen Schwachsinn nicht, weil ich nicht an so etwas wie Liebe glaube. Und weil ich von so etwas auch gar nichts wissen will. Wahrscheinlich ist deshalb auch dieser Wandel, von dem die Silverstein sprach, irgendwie an mir vorbeigegangen. Weil ich mich schlicht nicht dafür interessiert habe. Ich kann mit so einem Kram einfach nichts anfangen. Ich meine, Liebe bringt doch nichts als Probleme mit sich. Das habe ich bei meinen Eltern gesehen, die sich scheiden ließen, als ich zehn war, und das sehe ich bei meinem Bruder. Nach außen hin führt er die perfekte Ehe. Aber ich höre von ihm ständig nur Klagen. Er darf dies nicht, er darf das nicht, früher war alles besser, kaum Sex, dann der ganze Eifersuchtskram … Nein, danke, das ist nichts für mich. Für mich ist wichtig, regelmäßig anständig zu poppen, das schafft den Ausgleich, den ich als Millionär mit einem stressigen Job dringend nötig habe. Der Rest ist mir egal.
 
   Tja, und deshalb war ich auch strikt dagegen, aus Beating Hearts eine Art Partnerbörse zu machen. Dummerweise war ich der Einzige in der Firma, der das so sah. Die Marketingabteilung, die Entwickler, selbst die Praktikanten und allen voran mein lieber Bruder … alle waren von Anfang an von der Idee begeistert.
 
   Tja, so habe ich mich dann breitschlagen lassen. Aus der Sex-Dating-App Beating Hearts wurde die Partnerbörse Beating Hearts.
 
   Der Erfolg aber bleibt bisher aus. Und jedes Mal, wenn ich anmerke, dass ich das ja von Anfang an gesagt habe, kommt von meinem Bruder der Spruch:
 
   »Es liegt an dir, und das weißt du auch.«
 
   Als seine Stimme an mein Ohr dringt, muss ich einen Moment lang überlegen, ob er das jetzt wirklich zu mir gesagt hat, oder ob seine Worte nur wieder in meinem Kopf nachhallen. Das Problem ist nämlich, dass er das wirklich so oft zu mir sagt, dass ich seine Worte inzwischen schon selbst dann höre, wenn er gar nicht zu mir spricht.
 
   Aber jetzt hat er zu mir gesprochen, und ich seufze auf.
 
   »Wie oft denn noch, Rick?«, erwidere ich genervt. »Mein Privatleben geht niemanden etwas an.«
 
   »Irrtum, mein Lieber. Dadurch, dass du dich immer gern im Licht der Öffentlichkeit gesonnt hast, verbinden die Leute dich nun mal viel mehr mit Beating Hearts als mich. Und natürlich auch, weil du schwul bist. Und da liegt der Hase im Pfeffer: Kein Mensch nimmt uns unseren Kurswechsel ab, wenn du weiterhin von Liebe und Heirat nichts wissen willst und stattdessen ununterbrochen durch die Gegend vögelst. In den sozialen Netzwerken sind wir schon auf dem besten Weg, zur Lachnummer zu werden.«
 
   »Kann ich nicht ändern.«
 
   »Doch, kannst du. Und nur du. Ich hatte gerade noch mal ein Meeting mit unserer Marketingabteilung. Und wir … sind zu dem Schluss gekommen, dass du nicht nur etwas ändern kannst, sondern etwas ändern musst.«
 
   »Ach, und was soll das sein?«
 
   »Du musst … seriöser werden, Neal. Weg vom Image des Draufgängers, der jede Nacht mit einem anderen rummacht. Oder sogar mit mehreren«, fügt er leise hinzu. Eine Pause, dann: »Du musst erwachsen werden, Neal. Such dir einen Partner und … heirate.«
 
    
 
   Lust bekommen?
 
   Dann kannst du den Roman hier kaufen oder gratis via KindleUnlimited leihen!
 
    
 
   


 
   
  
 




 
   DANKESCHÖN/GOODIES
 
    
 
   Herzlichen Dank all meinen Leserinnen (und vielleicht auch Lesern?), die die ersten Romane aus dem Millionaires NightClub zu einem so riesigen Erfolg gemacht haben! Erfolg mit den Romanen zu haben, die mir so am Herzen liegen, davon habe ich immer geträumt. Aber wer wagt schon zu hoffen, dass sich solche Träume wirklich mal erfüllen? Also noch mal: DANKE!
 
   Fünf Romane einer Reihe sind schon eine ganze Menge, aber es könnten durchaus noch mehr Romane erscheinen, in denen der Millionaires NightClub eine Rolle spielt. Mr. Ed, der Besitzer des Clubs, würde sich sicher sehr freuen. Und Danny, sein Partner und rechte Hand, wird mit seinem eigenen Club in Las Vegas wohl auch so einiges erleben.
 
   Das Ganze klappt aber nur, wenn der vorliegende Roman auch so gut ankommt wie seine Vorgänger. Die gute Nachricht: Ihr könnt dabei helfen. Wie? Ganz einfach! Schreibt eine Rezension und veröffentlicht sie auf Amazon! Ein paar Zeilen reichen schon aus!
 
   Kundenrezensionen auf Amazon sind die wirkungsvollste Möglichkeit, Romanen von Indie-Autoren zu einem breiten Publikum zu verhelfen. Und dabei könnt ihr sogar etwas abstauben! Denn wer den Link zu seiner Rezension zusammen mit seiner Adresse an winter@emmiwinter.com sendet, erhält eine kleine Aufmerksamkeit in Form eines Goodies aus dem Millionaires NightClub!
 
   Na, ist das was? Dann mal ran an die Tasten!
 
   Noch einmal ein ganz großes Dankeschön, dass Ihr »No Tears – Die Rache des Millionärs« gelesen habt!
 
    
 
   Herzlichst,
 
   Eure Emmi Winter
 
   


 
   
  
 




 
   ÜBER EMMI WINTER
 
    
 
   Ich bin Emmi und eine richtige Leseratte. Ich lese praktisch alles, was mir zwischen die Finger kommt, aber am liebsten Liebesromane. Und wer so viel liest, entwickelt oft auch irgendwann den Wunsch, selbst etwas zu schreiben. Das habe ich dann einfach mal getan. Tja, ich liebe London, liebe Liebesromane und habe mich immer schon für die Welt der Reichen und Schönen interessiert. Das alles hat wohl dafür gesorgt, dass schließlich der Millionaires NightClub in meinen Gedanken entstanden ist …
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